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Geleitwort 


Dieſem Büchlein wurde die Aufgabe geſtellt, ſeinen Ceſern einerſeits eine umfaſſende 
Ueberſicht über das Ceben und die Entwicklung der deutſchen Nation von 1555 bis 1713 
zu geben, anderſeits die Perſönlichkeit des Großen Kurfürſten als die kräftigſte und erfolg- 
reichſte innerhalb dieſes Zeitraums deutlich zu machen. Die Jahre vom Augsburger 
Religicnsfrieben bis zum Frieden von Utrecht und Baden tragen einen Abſchnitt der 
deutſchen Geſchichte, in dem auf allen Lebensgebieten des Volkes das Alte morſch wird 
und untergeht, und in dem erſt allmählich durch die Trümmer neues Werden zu Tage 
bricht. Solche Zeitalter können ihrer Natur gemäß nie von einem einzigen, [ie ganz und 
allſeitig beherrſchenden Menſchen ihr Gepräge erhalten; nur nach und nach rinnen ihre 
tauſend jungen Quellen zu Bächen und die Bäche zum breiten, mächtigen Strome zu— 
ſammen. So bereitet die erſte Hälfte dieſes kurzen Verſuchs bloß auf den großen Herrſcher 
vor, und die zweite allein ſpricht von ihm. Der Schöpfer Preußens wurde im Jahre 1620, 
das in der Geſchichte der öſterreichiſchen Schweſtermonarchie bereits das bedeutſamſte des 
Zeitalters iſt, erſt geboren, und erſt ein Jahrhundert nach dem Anfange unſerer Erzählung 
trat er in den Mittelpunkt des deutſchen Lebens ein, um ihm dann mit bewunderungs- 
würdiger Kraft und Hingabe den friſchen, ſtarken Zug mitzuteilen, der uns aus den 
Niederungen und Sümpfen allzu langen Friedens und innerer Uneinigkeit wieder zur 
vollen Entfaltung unſres nationalen Seins emporhob. 

Ich weiß, daß die nachfolgenden Blätter das Jahrhundert des dreißigjährigen 
Krieges von Grund aus anders beurteilen, als es meiſt beliebt zu werden pflegt. Die 
Neigung zum gegenſeitigen Anklagen, die unſer konfeſſionell geleitetes Denken in Deutſch⸗ 
land beherrſcht, hat ſich das nachreformatoriſche Jahrhundert zum Opfer ausgeſucht, 
um aus ſeiner Geſchichte alles Elend und Verderben zu beweijen, das eine Konfejlion der 
Wirkſamkeit der andern gerne nachſagen möchte. Als ich bei der Beſchäftigung mit jenen 
Tagen mein Augenmerk zuerſt von der bloß brandenburgiſchen Geſchichte auf das Leben 
der Nation richtete, wollte auch ich nur einmal nachſchauen, ob jid) das ſonſt jo trieb⸗ 
kräftige deutſche Weſen denn damals ganz in ſich zurückgezogen hatte. Mit Erſtaunen 
ſah ich mehr und mehr von ſeinem Weben und Wirken ſich mir erſchließen, ſo daß ich 
den alten Standpunkt überhaupt verließ und einen andern, erhebenderen wählte. Das 
17. Jahrhundert fing gewiß trübe und ſchlaff für uns an, aber es ſcheint, daß in ſeinem 
Verlaufe unſre Nation insgeſamt herrlich genug den brandenburgiſchen Fahnenſpruch an 
ſich bewährte, den ich meiner Schilderung als Sinnſpruch mitgeben möchte: 


Dertrau auf Gott, dich tapfer wehr, 
Darin beſteht dein ganze Ehr. 

Denn wer's auf Gott herzhaftig wagt, 
Wird nimmer aus dem Feld gejagt! 


Straßburg, 1901 am Cage der hl. Eliſabeth von Thüringen. 
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önnten wir das Deutſchland des 

Jahres 1618 heute noch einmal 

aus der Dogelſchau überblicken, 
wir würden glauben, es in ein Feſt⸗ 
gewand von unvergleichlicher Pracht 
gehüllt und doch noch immer mit der Ein- 
fügung neuen Schmucks beſchäftigt zu 
ſehen. Auf keinem Felde deutſchen Lebens 
leuchtet uns in jener Seit gleichviel Glanz, 
gleichviel Thätigkeit wie in der Kunit 
entgegen. 

Seit dem 15. Jahrhundert hatte ſich 
der Bautrieb in unſerem Daterlande 
leidenſchaftlich geregt, und ſelbſt die 
Stürme der Kirchenſpaltung und des 
ſchmalkaldiſchen Bruderkrieges verzögerten 
ſeine Entwicklung nur vorübergehend. 
So durfte ein Franzoſe ſchon in der 
zweiten hälfte des 16. Jahrhunderts 
unſere Städte als die ſehenswürdigſten 
der Welt nächſt denen Italiens preiſen. 

Bis in die Tage Luthers überwog 
noch der Kirchenbau. Nirgendwo hielt 
ſich die Schaffensluſt bloß an das 
Bedürfnis. Auch kleine Orte errichteten 
ſich machtvoll ſchöne Kirchen, die weit 
aus der Linieneinheit ihrer Landſchaft 
heraustreten und in deren Sier ein uner- 
müdliches Kunſtgewerbe, eine raſch reifende 
Bildnerei, eine groß emporſtrebende 
Malerei jid) nie genug zu thun ver- 
mochten. 

Dann freilich wurde die Herrſchaft 
des baufreudigen Katholizismus ge⸗ 
brochen. Die neue Religion, noch mit 
anderen Sorgen beſchäftigt, nahm gerne 
mit den von der Kirche geräumten Gottes- 
häuſern vorlieb und dachte vorerſt nicht 
an andre. Sie hatte den Gottesdienſt in 
dieſen gothiſchen Hallen, nicht den Geiſt 
des Germanentums befehdet, aus dem 
ſie ſelbſt erwachſen waren, und noch 


Rückblick 


verſchlug es ihr nichts, daß ſie den 
veränderten Abſichten ihres — Gottes- 
dienſtes nicht genügten. Erſt mit dem 
Ende des Jahrhunderts fing hüben und 
drüben auch das Kirchenbauen wieder an. 

Inzwiſchen hatte der ſich wandelnde 
Zeitgeiſt der Baukunſt neue weite Gebiete 
erobert. Je mehr ſich nämlich unſer 
Reichtum häufte, deſto ſtattlicher ent- 
faltete ſich zugleich der weltliche Bau. 

Die Neigung des Bürgertums hatte 
jid ihm ſichtlich ſchon vor der Kirchen- 
ſpaltung zugewandt. Aber ehe ſie ſich 
noch ganz entwickelt und verallgemeinert 
hatte, wurden die meiſten deutſchen 
Städte durch die Religionswirren zer— 
rüttet und ſchließlich durch die Siege 
Karls V. auch in ihrem Reichtum hart 
getroffen. Erſt nach 1555 ward darum 
der Eifer allerorts der gleiche. 

Damals hat Nordweſtdeutſchland ſeinen 
Städten den Sauber verliehen, der uns 
bis zur Stunde ſo innerlich und mit ſo 
feinem Reiz umfängt. Hildesheim, Halber⸗ 
ſtadt und Braunſchweig wetteifern vor 
allem in der Schönheit ihres Bürgerhauſes 
miteinander. Und dennoch wird, wer etwa 
Görlitz oder Brieg in Schleſien kennt, 
zweifeln dürfen, ob das Beſte nicht dem 
Oſten gelungen iſt. Die ungemeine künſt⸗ 
leriſche Ausdrudsfähigfeit des nieder⸗ 
deutſchen Holzbaues ward aufs äußerſte 
geſteigert, nach dem Weſten zu mehr 
in der Richtung des zierlich Maleriſchen, 
gegen Norden hin ſtärker nach der quellen⸗ 
der Kraft. 

Zu gleicher Wirkung konnte oder kann 
ſich doch heute der weniger farbige Bau 
des ve Pan Deutſchlands nicht erheben. 
Seine ehemals gemalten Faſſaden ſind 
vom Regen zerwaſchen worden, Holz⸗ 
ſchnitzereien von derſelben Kunjt wie 
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Mitteldeutſchland hat er nie beſeſſen. 
Aber vieles macht er durch den großen 
Eindruck ſeiner maſſiv ſteinernen Ge⸗ 
meindebauten und Kaufherrnpaläjte wett. 


wir im Süden einmal ganze Straßen⸗ 


bilder von künſtleriſcher Wirkung mit 
einem Blick umfaſſen können wie die 
Maximilianſtraße Augsburgs, da werden 


Abb. 1 Wedekind⸗Haus in Hildesheim 


Die Rathäuſer zu Nürnberg, Augsburg 
und Rotenburg übertreffen an Pracht 
gewiß für unſer aller Gefühl die zu 
Emden, Leipzig oder Paderborn, ſogar 
die zu Lüneburg und Bremen. Und wo 


wir ihr breites, ſtolzes Weſen ebenſo 
genießen wie das anmutig ſchillernde, ge- 
mütvolle Ausjehen etwa des Halberſtädter 
Holzmarktes und der Goslarer oder Hil⸗ 
desheimer hHäuſerfluchten. 


Kunftübung der deutſchen Sürjten 7 


Den deutſchen Städten folgte un- 
mittelbar das deutſche Fürſtentum. 
Zufrüheſt kam das Wettiniſche Ge⸗ 
ſchlecht mit ſeinen Schlöſſern zu Meißen 
und Torgau, Dresden und Merſeburg. 
So entſprach es ſeiner Bedeutung im 
Reiche. Aber bald verſuchten die Wittels⸗ 
bacher es zu überflügeln. Suerjt die der 
pfälziſchen Linie. Menſchen glänzenden 
Genußlebens, 
ſchufen ſie ſich zu 
Heidelberg viel- 
leicht das Karakter⸗ 
vollſte der 
deutſchen Baukunſt 
des 16. Jahr⸗ 
hunderts über⸗ 
haupt. Zu Anfang 
des nächſten Jahr⸗ 
hunderts errichtete 
dann Max l. die 
ſtaunenswert 
mächtige Reſidenz 
in München. Faſt 
zur ſelben Seit be⸗ 
gann der Erz⸗ 
kanzler des Reichs, 
ein Greiffenklau, 
ſein ſchönes Schloß 
zu Mainz, nach— 
demſein Vorgänger 
eben erſt die groß⸗ 
artige Feſte zu 
Aſchaffenburg 
hatte aufführen 


laſſen. Die präch⸗ Abb. 2 - Toplerhaus in Nürnberg 


tigen Bauten des 

württembergiſchen 

Hauſes ſtanden ſchon ſeit der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts vollendet, gleich der 
maleriſchen Wohnſtätte des Bamberger 
Herrn, deſſen Stadt das Gepräge des 
deutſchen Biſchofſitzes bis auf unſere Tage 
ſo getreu bewahrt hat wie außer ihr nur 
noch Frauenburg im entlegenen Ermlande. 
Weithin herrſchte jetzt die Willibalds— 
burg des Eichſtädters mit ihren Maſſen 
und großen Linien über die Landichaft. 
Und in Würzburg hatte der reckenhafte 
Führer der Gegenreformation, Biſchof 
Echter von Meſpelbrunn, mit all ſeinen 
Bauten gar dem ganzen Orte ein neues 
Ausjehen von ausgeprägter Eigenart 
gegeben. Im Norden hatten unter dem 


Antriebe Wettins die Hohenzollern zu 
Berlin, die Greifen zu Stettin und die 
ſchleſiſchen Herzöge gebaut. Die Mecklen⸗ 
burger hatten mit ihrem Fürſtenhofe zu 
Wismar und dem Schloſſe von Güſtrow 
geradezu künſtleriſch Selbſtändiges ge⸗ 
leiſtet. Und die welfiſche Familie plante 
ihre Anlagen jo groß, als ſollten ſie be- 
reits verraten, wie ſehr ſie ihren Platz 
an der Sonne nicht 
bloß zu behaupten, 
ſondern auch aus⸗ 
zudehnen gedachte. 
Hier in Rieder⸗ 
ſachſen und in 
Böhmen bethätigte 
ſich ausgangs 
dieſer Seit auch 
der Adel in künſt⸗ 
leriſchen Bauten. 
Kaum kommt 
uns über der Fülle 
und Mannigfaltig⸗ 
keit des allent⸗ 
halben Ge⸗ 
ſchaffenen noch zum 
Bewußtſein, daß 
in einzelnen 
Strecken unſeres 
Vaterlandes der 
allgemeine Eifer 
allmählich nach⸗ 
ließ. Einzig die 
geradezu nackte 
Armut der nieder⸗ 
rheiniſchen Städte 
an Werken des 
ſpäteren 16. Jahr⸗ 
hunderts fällt uns beim Wandern 
ſchmerzlich in die Seele. 


Treten wir nun mitten unter alle 
die Bauten, jo empfinden wir unwill⸗ 
kürlich ihre innere Suſammengehörigkeit, 
ihre vollkommene künſtleriſche Einheit. 
Oder tragen wir etwa nicht von Nürn⸗ 
berg ein künſtleriſch geſchloſſenes Bild 
in unſerer Erinnerung, obwohl die kirch— 
lichen Bauten der Stadt gothiſch, die welt⸗ 
lichen vorwiegend deutſche Renaijjance 
ſind? So iſt auch Hildesheim bei aller 
Verſchiedenheit des äußeren Eindrucks 
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ebenſo ausgeprägt wie etwa Augsburg 
eine Stadt der einen deutſchen Kunit 
des 16. Jahrhunderts. Im Wettini— 
ſchen Gebiete die Fürſtenſchlöſſer, da⸗ 
hinter der Backſteinbau von Königsberg 
und Danzig bis Wismar, in Nieder⸗ 
ſachſen und am hein die Holzhäuſer, 
in Schwaben, am Oberrhein und in der 
Schweiz die Sandſteinbauten und zuletzt 
in der öſterreichiſch⸗bayriſchen Gruppe 
trotz aller Abhängigkeit von Italien 
die zweimalige, urſprüngliche Blüte in 


Re mn 


Abb. 5 


den Eindrud des ganz gejammelten, 
raſtloſen zum Himmel Hhinaufſtrebens 
und ſchafft ſich, zwar mit ihren Formen, 
nicht jedoch in ihrem Geiſte, ruhig weite 
Räume. Zur Berrichaft über ſie gelangt 
es nicht. 

Da wächſt es plötzlich auch in neuen 
Formen, dem zierlichen Rankenwerk und 
der einſchmeichelnden, ganz feinen Archi⸗ 
tektonik der Frührenaiſſance, zuerſt ver⸗ 
einzelt, bald überall, recht eigentlich aus 
den Mauern der Gebäude hervor. An 


III 


Rathaushalle zu Köln 


Anbau vom Jahre 1569 


Schleſien: überall find es verwandte 
und einander ebenbürtige Leiſtungen, — 
Leiſtungen ein und desſelben Kunſtzeit⸗ 
alters, das ſich in üppiger Schaffensluſt 
über 150 bis 200 Jahre deutſcher Ge— 
ſchichte erſtreckt. 

Aber dieſes Kunitzeitalter ijt über 
die Stufe des Suchens und Ringens nie 
hinausgelangt. Vor den erſten Bauten 
an der Wende des 15. zum 16. Jahr⸗ 
hundert verrät uns nur unſer Gefühl, 
daß da ein Neues in der deutſchen Kunſt 
aus den Tiefen des Volksgemütes empor⸗ 
zuquellen beginnt. Dieſes Neue rüttelt 
an dem Gefüge der alten Gothik, reißt 
ihre Linien in die Breite, zerſtört ihr 


den kleinen Holzbauten der Möbel im 
Innern des Haufes war es ſeit Jahr: 
zehnten ſchon daran, ſie auszubilden, und 
Peter Viſchers und Holbeins Genie kommt 
ihm ſoeben dabei zu gute. Nun baut 
es in der neuen Weiſe hier erſt einen 
Erker, dann dort ein Portal. Es ändert 
die Fenſterverkleidung. Ein Fries ſchiebt 
ſich zwiſchen die Stockwerke. Zwei oder 
drei maleriſche Giebel unterbrechen die 
Cangeweile des Daches. Wo es nur 
geht, wird das Holzwerk geſchnitzt, das 
Geſtein mit Ornamenten bedeckt, und 
ſogar die ganzen Faſſaden erblinken 
in einem neuartigen, bunten, leuchtenden 
Sarbenipiel. 


Anfänge des Barod 9 


Aber bereits entwickelt es jid) fort zu 
den derberen Formen der Spätrenaiſſance, 
und während es neugierig an ihnen noch 
prüft und erfindet, wird es durch die ge⸗ 
lehrten Baukünſtler wie Dieterlein raſtlos 
weiter in den Barock geriſſen. 

Heiß lobt es uns in dieſem Augen⸗ 
blick entgegen. In der Dermijchung mit 
dem Barock geht die neue Kunjt wie in 


Abb. 4 


einem glühenden Rauſche unter. Denn [ie 
empfindet ihn mit ſeiner Unverbrauchtheit, 
ſeiner Saftfülle, ſeiner Wucht, ſeinem 
ſpielenden Ueberwinden der Maſſen, 
ſeinem Ueberſchwang als Blut von ihrem 
Blute, gleichviel ob ſie in ſeinen Formen 
den Jeſuiten des Südens Kirchen baut 
oder der wieder durchgebrochenen nor— 
diſchen Sinnlichkeit in Niederdeutſchland 
die Wohnhäuſer einrichtet. 


Aber ſelbſt in dieſem letzten Ent⸗ 
wicklungsabſchnitt gelangt ſie bis 1618 
noch zu keiner ausgereiften und karakter⸗ 
vollen Formenſprache. Vielmehr wird ſie 
um ſo unſicherer, je näher ihrem Siele 
ſie ſtreift. Und immer mehr erſchöpft 
ſich insgemein auch ihre ohnehin geringe 
Fähigkeit, größeres organiſch durchzu⸗ 
bilden und zu vollenden. 


Rathaus zu Rotenburg o. d. T. 
Erbaut ſeit 1572 


Bloß in einem einzigen, unabhängig 
gewordenen deutſchen Stamme, dem der 
Niederlande, wo in denſelben Tagen auch 
Frans hals und Rembrandt geboren 
wurden, hat ſie in der Verbindung mit 
dem Barock einen wirklich ſchöpferiſchen 
Architekten, Lieven de Ken, erzeugt. 
In Deutſchland blieb Elias Holl ebenjo 
wie vorher Buchner, Schickhardt oder 
Riedinger nur ein achtbarer Meiſter von 


10 Schwäche der künſtleriſchen Formbildung Elsheimer 


erkennbar eigener Schaffensweiſe, kein 
Künjtler von genialem Können. Diele 
Fürſten zogen daher mit Max von Bayern 
vor, große Schloßanlagen von den 
Fremden, die immer zahlreicher ein— 
ſtrömten, planen und von den Ein- 
heimiſchen nur ausführen zu laſſen. 
Doch auch in den Schlöſſern, für die das 
nicht geſchah, ſind die Entlehnungen 
meiſt beträchtlich. Als man um 1600 
aufs neue Kirchen baute, wurden ſie 
trotz ihrer barocken Formenwelt teils 
wieder gothiſch gedacht wie die Univer— 
ſitätskirche zu Würzburg und die Marien- 


der romaniſchen Michaelskirche ſteht, wer 
Goslars Bürgerhäuſer betrachtet hat und 
plötzlich jid) dem Kaiſerhauſe des 11. Jahr: 
hunderts gegenüberſieht, dem wird es 
offenbar, wie ſehr es der Baukunſt des 
16. Jahrhunderts an Größe gebrach. 
Einen überragenden Bildner beſitzt die 
Nation um 1600 ebenſo wenig. Und der 
letzte große Maler des alten Deutſchlands, 
Adam Elsheimer aus Frankfurt, malt fern 
in der römiſchen Landſchaft jene farben⸗ 
duftigen, zarten Stimmungsbilder, auf 
denen das Menſchenvolk nur noch wie 
ein flüchtiger Erdentagstrieb der einen 


Abb. 5. Rathaus in Bremen 
Die Oſtfaſſade 1612 von Cüder von Bentheim errichtet 


kirche zu Wolfenbüttel, teils ganz aus 
italieniſchem Geiſte heraus entworfen, 
wie es mit den beiden künſtleriſch 
wirkungsvollſten Kirchenſchöpfungen dieſer 
Jahrzehnte, der Münchener Michaels⸗ 
kirche und dem Salzburger Dom, der 
Fall geweſen iſt. So bleibt auch das 
Bürgerhaus wie vor alters ſchmal und 
tief, und ſeine Stockwerke ſind niedrig 
wie zuvor. Es fehlt den Künjtlern die 
Slugkraft zur Erhebung über ihre Um⸗ 
gebung, und über die Anläufe zu einem 
beſonderen Bauſtil kam die Seit bei 
allem Mühen nicht hinaus. Wer durch 
Hildesheims Straßen, die häuſer ent⸗ 
lang, gegangen iſt und dann im Chore 


unvergänglichen Natur erſcheint, in Be— 
trachtung der Ewigkeit, die ſich mit ihrer 
ſchauervollen Ruhe überall auf dieſem 
Boden um ihn breitet. 

Doch wenn der deutſchen Kunſt des 
16. Jahrhunderts der Stil und die Künjtler 
fehlten und ſie immer in den Niederungen 
der Maſſen geblieben iſt, wenn die 
Schwäche ihrer organiſatoriſchen Begab— 
ung ebenſo wie die Unreife der Form ihr 
nur das Gepräge der Handwerksleiſtung 
geben, ſo iſt ſie trotzdem in allem einzelnen 
und kleinen um jo reicher, die volkstüm⸗ 
lichſte, das luſtigſte Leben überbrodelnde 
künſtleriſche Schöpfung unſeres Volkes 
geweſen. Wie wenig Widerſtand ſie oft 
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Abb. 6 Adam Elsheimer Die Erziehung des Bacchus 
(Städelſches Inſtitut in Frankfurt a. M.) 


auch gegen das Ausländijche bewieſen, wie erſcheinen würden. So hat ſie auch in den 
manchesmal ſie ſich in Ton und Geſchmack weltlichen Bauten die Holzverkleidungen 
vergriffen haben mag, es hat fid) nicht der Wände getüfelt, die herrlichen Kachel⸗ 
e urs ber 5 in die Säle geſtellt, 
ten Stämme ihrer bemächtigt . 8 die Thüren, die Schränke und 
und jeder auf ſeine Art ſie Truhen, die Tiſche, Bänke und 
innerlich fortgebildet. Höchſte Stühle geſchnitzt, Böhmens 
kunſtgewerbliche Erfindungs— feine Teppiche, Oeſterreichs 
kraft und ein im allgemeinen wundervolles Schmiedewerk 
für Form⸗ und Farbenwerte und ſeinen Sinnguß, des 
gleich reizbares Auge ver— Kannenbäckerländchens 
banden ſich hier mit der ganzen Töpferware dazu gethan und 
Erfahrung und außerordent⸗ zuletzt mit dem deutſchen 
lichen Meiſterſchaft, die ſich Kunjtgewerbe ohnegleichen, 
das Handwerk unſeres reich den Gold- und Silberarbeiten, 
gewordenen Vaterlandes ſeit den Glanz des Eindruckes 
dem 14. Jahrhundert hatte vollendet. Da iſt durch ſie 
erwerben können. denn zum erſten Male in allen 
Und ſo hat dieſe Klein⸗ deutſchen Gauen von Holſtein 
kunſt denn unſere Kirchen bis Steier das entſtanden, 
mit den köſtlichen Marmor⸗ was der Nation ſeitdem zu⸗ 
lettnern, Altären und Grab— meiſt ans Herz gewachſen iſt: 
mälern, Gittern und Kanzeln, das deutſche * 
dem Chorgeſtühl und Metall- 


7 » Kanzel aus dem 


ſchmuck zieren können, ohne „ "om Um das Werden der 
die fie uns leer und troſtlos ſchnitzerei mit Intarſienarbeit deutſchen Kunjt des 16. Jahr⸗ 
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hunderts iſt es geheimnisvoll beſtellt 
wie um das des deutſchen Märchens. 
Ihre tiefſten Wurzeln werden wir nie 
bloßlegen, ihren ganzen Reichtum nie 


Abb. 8. Straße in Mühlheim a. d. Ruhr 
Die Hölle 


erſchauen. Aber eines wird uns immer 
wieder zwingen, eine Antwort zu 
ſuchen: Wie es möglich war, daß ſich ſo 
viel ſprudelnde Kraft, ſo hohe Begabung 
nicht zu großem Geſtalten emporzuheben 
vermochte? 

Aus der Kunſt ſelbſt haben wir 
die Cöſung nicht zu hoffen. Aber wenn 
wir ſie im Spiegel unſeres Dolfstums be- 
trachten, wie wir immer ſollten, vielleicht 
mögen ſich dann Volks- und Kunitleben 
einander erklären und jedes in dem 


andern recht verſtanden werden. S 


In dem Dajein der Majjen der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts entrollte ſich 


kein begeiſterndes Bild vaterländiſchen 
Lebens vor den Augen der beobachtenden 
Zeitgenoſſen; aber begreifenswert ijt es 
wie wenig andere in unſerer Geſchichte. 

Jeder, der die Sammlungen deutſcher 
Gemälde des Zeitalters der Kirchen⸗ 
ſpaltung durchwandert hat, kennt das 
bäuriſche Aeußere fajt all der Frauen⸗ 
und Männergeſtalten dort, auch der aus 
dem Bürgertume und Adel. Nur die 
wenigen Gelehrten, einzelne ſtädtiſche 
Kreije Schwabens und am Rhein, viel⸗ 
leicht die Fürſten bildeten bereits eine 
Ausnahme, und nur langſam verfeinerten 
ſich die Züge in den breiteren Schichten. 

Unſer Volk war in der That im 
16. Jahrhundert trotz ſeiner zahlreichen 
und großen Städte noch ein Bauernvolk, 
in ſeinem Lebensgenuſſe derb, roh in 
ſeiner Lebensart. Doch ſeit einigen 
Jahrzehnten erblühte ſtädtiſche Kultur 
überall unter ihm, und damit hatte jene 
Uebergangszeit begonnen, in der ein 
bäuriſches Empfinden, von den erſten 


Lockungen ſtädtiſchen Weſens aufgeregt, 


Geſchmack und Haltung ſo leicht verliert. 
peinlich in jeder Volksgeſchichte, in der 
ſie ſich wiederholt, bedrohte dieſe Seit die 
Deutſchen mit doppelter Gefahr. Denn 


Abb. 9 : Schauſeite des Gaſthauſes zu Hufum 


bereits waren ſie durch Handel und 
Gewerbe in einem ſolchen Grade reich 
geworden, daß ſie im Ueberfluſſe faſt 
erſtickten und ohnehin die Luſt zum 
Praſſen in ſich hatten. Aber wie jene 
Jahre dann thatſächlich auf uns gewirkt 
haben, die Größe der Entartung, die ſie 
in unſerm Daſein nach ſich zogen, die 


tödliche Gewalt, mit der ſie die Seele 
unſres Volkes bis in die Wurzeln ihrer 
Güte erſchütterten, ging freilich über alles 
zu Befürchtende hinaus. 

Gegen die Mitte des Jahrhunderts 
erſcheint die ſittliche Spannkraft der Nation 
plötzlich wie in einem jähen Bruch erſchlafft, 
ſelbſt die bloße Fähigkeit zur Zucht und der 
Wille zu irgendwelcher ſchaffenden Thätig⸗ 
keit ſind geſchwunden. Stumpfheit gegen 
alles Geiſtige, häßliche Selbſtſucht über- 


Zuchtloſigkeit 
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ſtehenden geltend machte, davon wiſſen 
nicht nur Strafjuſtiz und Jagden zu er⸗ 
zählen. Aller Verkehr vergröberte ſich. 
Die Kälte aber gegen fremdes Leid, die 
Ausbrüche der Wut, die Abnahme der 
Mildthätigkeit ſchneiden uns ins Herz. 
Erſchreckend niedrig wird alles Menſchen— 
leben überhaupt gewertet, und Totſchlag, 
Ehrabſchneidung und Frauenſchande wer— 
den gleich gemein. Mögen wir auch 
gerade hier der Verſchiedenheit des Em— 


kommen das Volk. Es wendet ſich in ſeiner pfindens zwiſchen damals und jetzt 
Maſſe dem Genuſſe zu. Aber anſtatt noch ſo viel zugute halten, des unter allen 
traulicher Ge⸗ Umſtänden 
ſelligkeit im Unzüchtigen 
Glanze behag⸗ bleibt allzu 
lich reichen niel in der 
Haus⸗ und Frechheit des 
Tiſchgeräts Tanzes, der 
häufen jetzt £iebesausge- 
vergeuderiſche laſſenheit und 
Feſte durch der Leicht⸗ 
ganze Wochen fertigkeit des 
abgeſchmackte Ehebruchs. 
Aufzüge, Die Litteratur 
Mahlzeiten der Seit und 
und — Spiele. der Bilddruck 
Die alte ſind durch 
5 fallend ir Abb. 10. Selfenteller im Schloß Mansfeld und ih RA e 
Tracht ijt in Rundbogenfeld über einer Thüre breitung noch 
ein Prunken heute Zeugnis 


mit aufgebauſchter Kleiderfülle und tauſend 
Schönheitsmitteln umgeſchlagen, deſſen 
Selbſtgefälligkeit zum Kennzeichen des 
Deutſchen wird. In Faulheit zieht das 
Daſein vorüber, aufgewühlt allein durch 
die Nationallaſter der Trunkſucht und eklen 
Uebermaßes im Eſſen; und während die 
Reichen beim Heidelberger Faſſe oder in 
pommeriſchen Trünken an der überladenen 
Tafel fröhnen, beginnt unter den Rermeren 
der Branntwein ſein heimliches Mordwerk. 
Cärmender Sang und Zuruf, kreiſchende 
Zankſucht, wiehernde Soterei füllen Saal 
und Straße. Auch aus dem Munde der 
Beſten hallen ſie uns entgegen und ver— 
peſten die Dichtung eines Fiſchart ſo ſehr 
wie das Volkslied, das mit ſeinem zarten 
Liebesſehnen und ſeiner Heldenfröhlichkeit 
in diejen Seiten der Verrohung, Verhetzung 
und Thatenſcheu über Nacht weltte. 
Wie ſich die Derwilderung auch in der 
Behandlung Anderer, zumal der Niedrig— 


dafür. Die Achtung vor der Frau, 
das Feingefühl in der Rede vor ihr 
und über ſie iſt weit zurückgewichen, 
und ſo oft Prädikanten und Pfaffen 
in Verleumdung aufeinander ſtürzen, 
immer iſt es die deutſche Frau, über 
deren Ruf ſie den Unflat ergießen. Hier 
erreicht die ſittliche Erſchlaffung des Volkes 
ihren letzten Entwicklungspunkt; jenes 
Meer von Gehäſſigkeit, in dem alles 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit, natia: 
naler Einigkeit ſchließlich unterging, öffnet 
ſich vor uns in ſeinen Tiefen. 

Was der deutſche Bürger ſich an 
geiſtigem Intereſſe noch gewahrt hatte, 
ſammelte ſich in der Teilnahme an den 
kirchlichen Kämpfen. In welcher Geſell— 
ſchaftsklaſſe es auch war, jo oft eine 
Unterhaltung ein wenig höher griff, galt 
es den Dogmen. Es gab kein Lebens- 
gebiet, das der Deutſche jener Seit nicht 
ausſchließlich vom kirchlichen Standpunkte 
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aus beurteilt hätte. Aber aus ihm redete zielſcheibe der öden und tauben Cärmsſucht. 
nur ein entartetes Gefallen an kon⸗ Nur einzelne Gelehrtenkreiſe, hier und 
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| feſſioneller Abſchließung, nicht religióje da ein Geiſtlicher und hier und da die 

Sehnſucht nach der Reinerhaltung des Einwohner einer Reichsitadt lebten im 
Gotteswortes. Und jo wurde das heiligſte Frieden. Die Maſſen rajten unter Führung 
und Perſönlichſte, der Glaube, die haupt- ihrer Prieſter und Prediger widerein- 


Deutſches Heim 


ander, gegen die viehiſchen Kreaturen“ 
des Papſttums und die jeſuwideriſchen 
Henkersknechte“ hier, gegen die ‚lutheri- 
ſchen Schand⸗ 
buben' und die 
kalviniſtiſchen 
„Seelenmörder“ 
dort. In dieſem 
Wortkrieg, der 
verheerendere 
Wirkungen 
hatte als ſo 
mancher 
blutige, ſtanden 
alle wider alle. 
So viele Kirchen 
an die Stelle 
der einen ge— 
treten waren, 
jo viele Par: 
teien ſtürmten 
aufeinander. 


Abb. 12 


, Ein fanatiſcher 
Siehbrunnen aus Markt Spürjinn für 
Groningen 


Ketzerei und 
Sektiererei, eine 
beängſtigende Unduldſamkeit gegen jede 
freie Meinung, ja ſogar gegen jedes 
bedächtige Wort in Glaubensſachen, ein 
roher Glaubenszwang vergiftete das 
ganze Volk. Trunkſucht, Unſittlichkeit und 
die denkfeindlichſte, religiös unfreieſte 
Streitluſt ſchienen das Leben der Nation 
um 1600 vollkommen zu erfüllen. Es 
ging wie aller 
Friede, ſo auch 
alle Kraft des 

Geiſtes und 
Studierens in 
Streit und Ge⸗ 
zänkigkeit auf.‘ 

Aber liebe⸗ 
volle Vertiefung 
wird in dem Getöſe und grellen Sarben- 
durcheinander auch feinere Linien, [time 
mungsreinere Töne, freundlichere Stim⸗ 
men wahrnehmen. 

Unſere Augen ſchauen unwillkürlich 
auf alles das zurück, was deutſche Kunjt 
damals in Schönheit und Innigkeit ge- 
boren hat; und es erhält ſeinen ganzen 
Wert für uns in dieſem Augenblicke, da 
fein verklärendes Licht hoch über der 
Menge, die Markt und Schenke füllt, 


Deutſche Frömmigkeit 
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aus den häuſern uns entgegenglänzt 
und uns der äußeren Entartung gegen⸗ 
über daran erinnert, daß auch die 
mMenſchen dieſer Jahre am deutſchen 
Heime gebaut und jo viel Liebe auf 
ſeinen Schmuck und ſeine Heimlichkeit 
verwendet haben. Und mit dem deutſchen 
Hauſe darf uns zugleich wieder die ebr- 
lich feſte Frömmigkeit lebendig werden, 
die noch tief im innerſten Weſen unſeres 
Volkes wurzelte. 

Wohl wurde die deutſche Religioſität 
unter dem Einfluſſe der Gehäſſigkeit und 
unter dem Drucke des Kleinſtädtertums, 
dem die Nation bis 1600 insgeſamt verfiel, 
freudlos und neidiſch, kirchengängeriſch, 
eng und pedantiſch, aber in ernſter Not 
und in Todesgedanken wie im Zuſammen⸗ 
ſein des Vaters mit den Kindern fand ſie 
dennoch, zunächſt im echten Luthertum und 
bald auch in der katholiſchen Bevölkerung, 
ihren männlich kräftigen, ergreifend ver- 
trauensvollen Ausdruck wieder. Noch war 
auch der Strom des Kirchenliedes und der 
Muſik nicht verſiegt, und in den Vier 
Büchern“ Johann Arndts (t 1621) ‚vom 
wahren Chrijtentum‘, vorzüglich aber in 
der Dichtung Friedrich Spees (T 1635) trieb 
auch die deutſche Myſtik friſche Blüten. 
Ja, in der Andacht vergaß eine ganze 
Gemeinde wohl des wüſten religiöſen 
Streits, und den Pro- 
teſtanten ſtiegen die 
Lieder der alten Kirche 

wieder aus der 
Bruſt empor, und die 
Katholiken wieder⸗ 
holten die der neuen. 
In ſolchen Stunden 
ſind auf proteſtanti⸗ 
ſcher Seite die wackeren 

Männer auf⸗ 
geſtanden, die, in 

ihrem adlichen 

Glauben an die 
menſchheitsheiligende 
Kraft der neuen Lehre 
enttäuſcht, in ſo vielen 

Predigten und 
Schriften der zweiten 

Jahrhunderthälfte 
die Derrottung ihrer Feitgenoſſen an 
geklagt haben. Und in ſolchen Stunden 
haben auch jene anderen, die im Gefolge 


Abb. 15 
Djausglode - Halljtadt 
in Oeſterreich 
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des Deter Canijius waren, immer wieder 
die überzeugende Begeiſterung in jid) 
erneuert, mit der ſie den Abfall der 
Maſſen vom Katholizismus zuerſt wieder 
zum Halten brachten. In die letzten 
Jahre vor dem großen Kriege fällt 
[dor das Frühlicht der ſynkretiſtiſchen 
Einigungsbeſtrebungen. 1600 wurde die 


Abb. 14 - Halberjtadt - 


Friedensuniverſität Helmſtedt begründet, 
10 bis 20 Jahre ſpäter in den Nieder⸗ 
landen die erſte weltgeſchichtliche Schlacht 
zwiſchen Duldung und Unduldſamkeit 
durch die Arminianer und Gomarianer 
geſchlagen, und in den beiden deutſchen 
Großſtaaten der Zukunft, im öſter⸗ 
reichiſchen und brandenburgiſchen Gebiete, 
1609 ſogar der Grundſatz des territorialen 
Zwangskirchentums durchbrochen. 


Widerſprüche des deutſchen Dolfsmejens im 16. Jahrhundert 


Seltſam genug iſt die Einſicht, die 
ſich uns in die Seele des Zeitalters er- 
öffnet. Nebeneinander her ging treues 
Wachen über die Tugend des Hauſes und 
draußen gröblichſte Auflöſung aller Zucht 
und Sitte. Indeſſen, wie ſchlimm auch die 
Einzelerſcheinungen waren, und wenngleich 
unverkennbar iſt, daß mit den Jahrzehnten 


Holzmarkt mit Rathaus 


immer ſchwärzere Schatten von der Der- 
derbnis aus auf das bisher noch Edle und 
Gute, die Kunſt, die Familie und den Dolfs- 
glauben fielen, ſo iſt die Erklärung doch 
keineswegs erlaubt, daß das Mark unſerer 
Nation ſelbſt in Fäulnis geraten war und 
die Verderbnis aus den Tiefen unſeres 
Weſens emporſtieg. Noch wußte das 
Herz des Volkes nicht viel von dem, 
was die Zunge und die Hände fehlten. 
Seine Sünde war mehr noch ein' ſich 
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gehen Laſſen als bewußte Niedertracht 
und Unnatur und Wille zum Böſen. Es 
iſt Kraft, die nicht in ſchöpferiſche Arbeit 
umgeſetzt wird, in ihrer Ueberfülle des⸗ 
halb nach allen Seiten überbrodelt und 


ihrer Entſtehung an ins Auge faſſen und 
Art und Orte ihrer Entwicklung im ein⸗ 
zelnen uns vergegenwärtigen. 

Noch ſtand, wir ſahen es, nicht alles 
Daſein in unſerem Volke ſtill. Im engen 


Abb. 15 


ſich in ſteter geiſtiger Aufgeregtheit, in 
gierigem Genuß, in groben Entartungen 
verſchäumt, verlockt von einem in die 
Derfehrsadern nicht mehr einſtrömenden 
Reichtum, verſchlammend durch die Un— 
gunſt der Kulturſtufe, auf der die Be- 
völkerung ſoeben ſteht. Die letzte Urſache 
aller ſittlichen Schäden der Nation war 
alſo die Lähmung ihres Arbeitstriebes. 

Ohne Sweifel hatte eine ſchwere 
Krankheit das Volk ergriffen und die 
vollkommene Erſchlaffung ſeines Thätig⸗ 
keitsvermögens bedeutete den Eintritt der 
über Sein und Nichtſein entſcheidenden 
Stunde. Aber um das Krankheitsbild 
ganz überſehen und die Möglichkeiten des 
weiteren Verlaufs verſtehen zu können, 
müſſen wir die 5 von __ 


Spahn Der Große Kurfürjt 
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Marktſtraße 


Kreiſe ſeines häuslichen und Innenlebens, 
das der deutſche Bürger von jeher ſelbſt⸗ 
ſtändig und allein zu regeln pflegte, 
wirkte der fromme, tüchtige Dütergeijt 
noch weiter. Nur überall dort, wo er 
von Natur oder durch Dolfsbraud) an 
genoſſenſchaftliche Leitung gewöhnt iſt, 
in Staat und Gemeinde, in Kirche und 
Schule, im geſellſchaftlichen Verkehr, in 
Gewerbe und Beruf, da ließ er ſich gehen. 
Hier iſt der Punkt, von dem aus wir 
das wirre Auf und Nieder der inneren Ge- 
ſchichte Deutſchlands vom 13. Jahrhundert 
bis zum Zuſammenbruch am Ende des 16. 
in ſeinem Fuſammenhang und [einer 
Bedeutung erfaſſen können. Die organi⸗ 
ſatoriſche Fähigkeit der Nation hatte ſich im 
Laufe der Jahrhunderte erſchöpft. 
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18 Verfall von Reich und Kirche : 


Schon ſeit drei Jahrhunderten war 
die politiſche und kirchliche Organiſation 
unſeres Vaterlandes dem Ferfalle preis- 
gegeben. In der Kirche dauerte wenigſtens 
bei aller Entartung ihrer Glieder die 
Feier des Opfers, die Verwaltung der 
Sakramente fort. Das Reich aber war 
nahezu nur noch ein Name. 

So war die Nation in Willkür ſich 
ſelbſt überlaſſen geblieben. Jung, eben 
erſt auf der Schwelle ihrer Lebensent⸗ 
faltung, durch und durch idealiſtiſch ge— 
ſinnt, mit einem Uebermaße von That⸗ 
kraft und Begabung ausgeſtattet, ſah ſie 
ſich ohne Pflege für ihre Wehrkraft, 
ohne wiſſenſchaftliche und künſtleriſche 
Mittelpunkte, ohne die Möglichkeit, ihre 
großen ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten im 


Innern und nach außen zu entwickeln 


und die Tiefe und Reinheit ihres Weſens 
für die Kirche und die Religion frucht⸗ 
bar zu machen. Die Salier und Heinrich 
der Löwe, Wilhelm von Hirſchau und 
Engelbert von Köln fanden feine Nach⸗ 
folger mehr. Der Forſchergeiſt Alberts 
des Großen war brach gelegt. Unſere 


Abb. 16 - Ofen in einem Haufe zu Elgg 
Schweizer Arbeit 


Dome wurden nicht mehr vollendet. Und 
mit gebundenen Händen ſah der Deutſche 
zu, wie die germaniſchen Elemente in 
den von uns geſchaffenen Völkern jenſeits 


Selbſthilfe 


Dom Brunnen 
im Ständehauſe zu Graz 


der Alpen und Dogejen 
durch das Lateinertum 
wieder ausgeſchieden 
wurden. Schickſalsneid 
zwang ihn, vorerſt ſich im 
weſentlichen auf die För⸗ 
derung ſeiner materiellen 
Cage zu beſchränken. 
Hier entfaltete die Nation nun 
freilich eine bewunderungswürdige Kraft 
der Selbſthilfe. Sie ſchuf ſich ihre 
Gemeinden und ackerwirtſchaftlichen Or⸗ 
ganiſationen, ihre Städtebünde und Ritter⸗ 
geſellſchaften, ihre Fünfte, Gejellenver- 
bände und Hanſen; und auch Genoſſen⸗ 
ſchaften, die nur auf religiöſe und wirt⸗ 
ſchaftliche Swecke angelegt waren, bewieſen 
eine ungemeine npaſſungsfähigkeit zur 
Wahrnehmung geſellſchaftlich erziehlicher, 
polizeilicher, richterlicher, diplomatiſcher 
und kriegeriſcher Bedürfniſſe. Ein Jahr⸗ 
hundert ſpäter wiederholte ſich mit der Er⸗ 
richtung und Entwicklung der Univerſitäten 
dasſelbe Schauſpiel in der Organiſation des 
geiſtigen Lebens, wenn auch nicht mit dem⸗ 
ſelben Ertrage für die Nation, ſo doch mit 
verwandter Seugungskraft. Und aber⸗ 
mals ein Jahrhundert darauf ſchien es, 
als wollte die Nation ihre organiſatoriſche 
Thätigkeit zum drittenmal und diesmal 
ſtärker als je entfalten: Wo immer 
ihre großen Erwerbsſtände noch in ein⸗ 
zelnen Gebieten ihre politiſche Sujammen- 
gehörigkeit unter einem Territorialfürſten 
bewahrthatten, begannen ſie, ihre gelegent⸗ 
lichen ſtändiſchen Verſammlungen, die nur 
den Sweck der Steuerbewilligung hatten, 
zu geſetzgebenden, Recht und Wirtſchaft 
regelnden Körperjchaften fortzubilden. 
Aber an die Stelle der Reichseinheit 
und der Kirche konnten allerdings auch die 


beiten Organe der Selbſthilfe nicht treten, 
und nicht einmal ihren urjprünglichen 
Aufgaben im engeren Sinne vermochten 
ſie bei dem mangelnden Rückhalt an 
Staat und Kirche dauernd zu genügen. 
Innerhalb der Sünfte kam es ſchon früh 
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zu Störungen. Wenn demgegenüber die 
Hanſe in diejer ganzen Seit ſogar inter- 
nationalen Aufgaben ohne jede örtliche 
Begrenzung vollkommen gewachſen ſchien, 
fo dankte [ie das nicht bloß der Anjtachelung 
der gewiß vorhandenen Thatkraft durch 
den außerordentlichen Geſchäftsgewinn, 
ſondern mehr noch kam ihr die wirtſchaft⸗ 
liche Unſelbſtändigkeit der benachbarten 
Völker zu gute. Vor allem aber war die aus⸗ 
gleichende, zuſammenführende Thätigkeit 


Gegenſatz von Stadt und Land . 
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des Staates in der wichtigſten Sorge der 
inneren Verfaſſung Deutſchlands, dem 
Gegenſatze zwiſchen Stadt und Land, der, 
jo alt wie die Städte, dem Karakter 
unſeres Volkes gleichſam eingeboren iſt, 
immer unerſetzt geblieben. Die ganze 
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Rechtsentwicklung ſtockte, und für die 
wirtſchaftlich vorgeſchrittenen Verhältniſſe 
mußte fremdes Recht in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden. Die Städte ſtrebten 
aus jeder Einordnung in eine umfaſſendere 
politiſche und wirtſchaftliche Organiſation 
ſelbſtſüchtig hinaus, und wo ſie, wie in 
Süd⸗ und Mitteldeutſchland oder an der 
Küjte zu lebhafterer Blüte gelangten, 
wurde die Keichsunmittelbarkeit ſelbſt 
von ſolchen erreicht, die an Einwohnerzahl 
2» 
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unbedeutend waren. Die Nation erwies 
jid) in dieſer Richtung jo ganz ohnmächtig, 
daß unvermeidlich von hier aus zerſtörende 
wirtſchaftliche Unruhen eines Tages über 
ſie hereinbrechen mußten. 

Sie hat denn auch immer empfunden, 
wie ſehr die einheitliche Gewalt ihr 
fehlte, und hat von der Mitte des 
15. Jahrhunderts ab mit allen Faſern 
ihres Seins nach einer ſolchen hinge— 
drängt. 

In aufrichtiger Begeiſterung iſt ſie 
in den Zeiten Kaiſer Maxens den jtaat- 
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lichen Erneuerungsbeſtrebungen des großen 
Erzkanzlers Berthold von Henneberg ge= 
folgt, gleich darauf hat ſie in rühren⸗ 
dem Vertrauen dem ‚jungen Blute“ Karl 
zugejauchzt und in unerhörter Einig⸗ 
keit und Herzlichkeit die Worte Luthers 
aufgenommen, als er mit all jeiner brennen: 
den Leidenſchaft ſie die Beſſerung der 
Kirche fordern hieß. Welch eine köſtliche 
Fülle geiſtigen Strebens, künſtleriſchen 
Ringens hat ſchon allein die Hoffnung 
politiſcher und religiöſer Geneſung in ihr 
erſchloſſen! Nikolaus von (ues, Erasmus 
und Dürer ſtanden damals auf. Und 
ebenmäßig ſchienen ſich auch all unſere 


Selbſtorganiſationen im Wirtſchaftsleben 
noch einmal zur urſprünglichen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit erheben zu wollen. Unſere 
Städte blühten empor, wir wurden das 
gewerbereichſte Volk der Erde, und unſer 
Handel herrſchte von Nowgorod bis Lon- 
don, von Bergen bis Liſſabon. Sofort 
wurden Reformen großen Stils im Rechts-, 
Deere, Finanz-, Verfaſſungs⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsweſen ins Werk geſetzt; und es 
war damals, daß durch den Eifer der 
Stände die Landtage der einzelnen Terri⸗ 
torien einen völlig neuen Inhalt erhielten. 


Rathaus in £übed - Fredenhagiſches Simmer 


Aber da ſich die leitenden Gewalten, 
erſt der Kaiſer ſelbſt, Max J., aus Un⸗ 
fähigkeit, dann das Papſttum aus Miß⸗ 
verſtand, der Nation verſagten, mußte ſie, 
nachdem die Lohe ihrer Begeiſterung ver- 
ſchlagen war, in zerrüttenden ſozialiſtiſchen 
Aufſtänden, in Bruderkrieg und Glaubens— 
ſpalt erkennen, daß ſich bereits abgrund— 
tiefe Riſſe zwiſchen ihren Berufsſtänden, 
ihren Fürſten, zwiſchen Nord und Süd 
geöffnet hatten, denen gegenüber Dolts- 
wille und Volkskraft, auf ſich geſtellt, 
machtlos waren. Der Augsburger Keichs⸗ 
abſchied von 1555 beſiegelte die kirch⸗ 
liche Trennung Nord- und Süddeutſchlands 
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und legte die Räder der Reichsmajchine, 
wenngleich noch nicht ausdrücklich, ſo doch 
thatſächlich ſtill, durch die Unabhängigkeits⸗ 
erklärung der mächtigeren Landesfürjten 
in Recht und Wirtſchaft, Polizei und 
Kirche; die norddeutſchen Fürſten nahmen 
an der innerdeutſchen Reichsentwicklung 
kaum noch Anteil. In dieſem Augenblicke 
brach unſer Volk entmutigt zuſammen. 

Die vollſtändige Auflöſung unſeres 
nationalen Daſeins vollzieht ſich von jetzt 
ab in wehrloſer Eile. 


Die durch die Stände angeregten, 
lebensvollen Anſätze zur territorialen 
Sammlung und Geſetzesordnung waren 
um 1500 von einer Reihe hochbegabter und 
kräftiger Fürſten aufgenommen worden. 
Man war bald ſogar über die terri⸗ 
torialen Schranken hinausgeſtrebt; im 
Südweſten durch Ausbilden der Kreis⸗ 
verfaſſung Maximilians, anderswo durch 
freie Vereinbarung der mächtigeren Fürſten 
von Fall zu Fall. Dieſe Entwicklung 
erreichte in den mittleren Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts ihren Höhepunkt 
mit der landeskirchlichen Organiſation 
des lutheriſchen Kirchenweſens und der von 
Staatswegen durchgeführten Ueberleitung 
der kirchlichen Dinge in die neue Orb- 
nung. Sogleich nach 1550 verkümmerte 
ſie wieder. Tüchtige Fürſten werden die 
Ausnahme, die Verwaltungen werden 
meiſt nur ſtockend weitergebildet, die 
größeren Aufgaben verſchleppt, die Si- 
nanzen erſchöpfen ſich, das Streben nach 
örtlicher Abſchließung gebiert den Geiſt 
der Kleinſtaaterei, der Territorien ſind 
allzu viele, und nur Sachſen hält ſich 
unter der meiſterlichen Regierung des 
Kurfürſten Augujt noch bis 1585, um 
dann ebenfalls zuſammenzubrechen. 

Wie über Nacht wurden unterdeſſen 
die Wunden brandig, die im Wirtſchafts⸗ 
körper der Nation offen waren. Es 
iſt ſchon oft genug geſchildert worden: die 
Erſtarrung der alten Geſchäftsweiſen, des 
Stapelweſens etwa oder der Handwerks- 
verfaſſung, und die Unbehilflichkeit dem 
Wechſel ber Betriebsformen in Handel 
und Gewerbe nachzukommen. 


Tiefer noch läßt es uns in den Fort⸗ 
ſchritt des Derfalles hineinblicken, wenn 
das, was jid von Natur organijd) zu⸗ 
ſammenſchließen ſollte, vollkommen ver⸗ 
ſtändnislos in Kampf miteinander ſich 
befindet. 

Nach den Niederlagen des Rittertums 
und dem Bauernkriege kam über Süd⸗ 
deutſchland die Ruhe des Derblutens. 
Zwar ſchienen die Städte dort der Knebe⸗ 
lung des platten Landes zu Gunſten ihres 
Marktſyſtems nahe zu ſein. Aber als 
ſie bald darauf durch die Abdrängung von 
den ausländiſchen Abſatzgebieten auf ein 
verbrauchsfähiges, einheimiſches Hinter⸗ 
land angewieſen wurden, fanden ſie nur 
noch eine ausgebeutete, wirtſchaftlich halt⸗ 
los gewordene und ablehnende Bevölke⸗ 
rung, die ihnen nicht mehr helfen mochte. 
Und wenngleich die Landwirtſchaft in 
Norddeutſchland ſich beſſer hielt, ſo ſtörte 
doch auch dort das verblendete Mißtrauen 
das Gedeihen. 

Ebenſo grell durchleuchtet jene andere 
Spaltung die Cage Deutſchlands, die nun⸗ 
mehr in dem Bürgertume ſelbſt zwiſchen 
Handel und Gewerbe eintrat. Ließen 
doch die norddeutſchen Handelsſtädte nicht 
nur das blühende Tuchgewerbe ihres 
Hinterlandes gleichgültig zu Grunde gehen; 
ſie vereitelten ſogar allerorts die fürſtlichen 
Bemühungen, es wieder wettbewerbsfähig 
zu machen, aus Furcht vor einem Schaden 
an ihrer Rohſtoffausfuhr und Fein⸗ 
wareneinfuhr! Und als die Gewerbeſtädte 


Abb. 20 
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Süddeutſchlands in derſelben Seit durch 
die Verödung des Mittelmeers ſeit 1500 
und die Vernichtung Antwerpens im 
niederländiſchen Aufitande ihre altge⸗ 
wohnten Häfen verloren, gingen ſie eher 
kampflos zu Grunde, als daß ſie ſich zu 
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dem Ausbau ihrer dürftigen Verbindungen 
mit den Häfen des Nordens verſtanden. 
Die Hanſe ſelbſt zerbröckelte. Nach der 
Wende des 16. Jahrhunderts vermochte 
kein Handelsvertrag mehr und kein 
Syndikus Domann (1605 — 1618) die 
blinde Eigenſucht in ihr niederzukämpfen. 

Unterdeſſen tobten durch das Innen— 
land die Streiks der Geſellen und die 
Ausſperrungen der Arbeitgeber. Der 
glänzende Ertrag des deutſchen Ge— 
werbes bis zu dieſer Zeit war zum 
Teile nur einer rückſichtsloſen, durch nichts 
gebundenen, kapitalhäufenden Betriebs- 
weiſe zu danken geweſen, deren raub— 
artiger Karakter am früheſten in der 
Erſchöpfung unſerer Bergwerke zu Tage 
trat. Bei der Unterbrechung unſeres 
Handelsaufſchwunges war man weder vor 
Unredlichkeiten noch vor einer Proletari— 
ſierung der Arbeiter zurückge— 
ſchreckt und hatte damit weit— 
hin das Zeichen zu brutalen 
Wirtſchaftskämpfen gegeben. 

Die Erhebung der bisher 
von uns abhängigen Völker, 
ihre nationalwirtſchaftliche Or⸗ 
ganiſation, ihre Uebergriffe 
gegen uns auf hoher See und 
ſogar bis weit unſere Flußmündungen hin⸗ 
auf, die politiſche Zerriſſenheit des Reiches 
mit ihrer Soll- und Abgabenhäufung und 
ihrer Münzverwirrung und ⸗entwertung, 
die konfeſſionelle Verfolgungsſucht, nicht 
zuletzt die große Flutwelle der euro— 
päiſchen Preisrevolution, die in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts auch 
über Deutſchland hinwegtoſte, endlich die 
ſittliche Erſchlaffung unterſpülten nun 
Stütze für Stütze des einſt ſo ſtolzen 
Baues unſres Wirtſchaftslebens, den nie— 
mand mehr verteidigte. 

Mit dem Kriege von 1563 bis 1570 
und durch den Sundzoll brad) Dänemark 
unſer politiſches und wirtſchaftliches do- 
minium maris baltici, faſt in derſelben 
Seit, da die Holländer uns auch die andre 
Quelle unſerer Welthandelsherrſchaft, die 
Rheinſtraße, ſperrten und die freie Spanien- 
fahrt der Hanſen durch die Nordſee 
hemmten. Lübeck und Köln gingen da= 
rüber zu Grunde. Und an Stelle der 
hanſiſchen Kaufleute bemächtigten ſich 
die Holländer nun auch der Schiffahrt 
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auf unſerm Strome ſelbſt und der auf 
der Oſtſee, die damals noch die ertrag— 
reichſte der Erde, das „Fundament alles 
Handels“ war. Sogar das ganze Ver— 
lagsgeſchäft in unſeren Häfen nahmen 
ſie an ſich, während der engliſche Tuch— 
handel die geſamte norddeutſche Tiefebene 
ſich unterthänig machte. Der regelnde, 
befruchtende Strom des Geldverkehrs 
ward entweder ins Ausland abgelenkt 
oder verſumpfte. Immer mehr der wirt⸗ 
ſchaftlich Schwächeren gerieten darüber 
dem Wucher in die Sangarme, und Sehn- 
tauſende fielen dem Bettel zum Opfer. 
In ſtierem Elend verkamen ſie, oder durch— 
zogen plündernd als £anójtreidjer und 
‚gartende Knechte“, zu Hunderten zuweilen, 
die deutſchen Lande. 

Feig und träge ſtand der deutſche 
Ben dem gegenüber. Er bildete 
au jid nicht mehr weiter, er 
eignete ſich nichts Neues mehr 
an. Schon die bloße Aufhebung 
der hanſiſchen Vorrechte in der 
Fremde hatte genügt, um den 
hanſiſchen Wettbewerb auf 
den fremden Märkten auszu- 
ſcheiden. Und 1619 ſprachen 
die Stettiner die erbärmlichen 
Worte, daß das Abenteuern über See ge— 
fährlich und beſſer anderen Nationen zu 
überlaſſen ſei. Das Bewußtſein einer unend— 
lichen Dereinjamung hatte jid) auf die Seele 
des deutſchen Handels gelegt, der mehr als 
jeder andere nationale Erwerb den An- 
trieb des Gemeingeiſtes und das Frohge— 
fühl geſamtvaterländiſcher Blüte braucht. 
Die Furcht vor dem Meere kam über ihn. 


* 


Nicht weniger hatte der Wechſel der 
Zeit das friſche Gedeihen der deutſchen 
Bildung verſcheucht. Vergeblich hatten 
Melanchthon, Johann Sturm und ihre 
Geiſtespverwandten den Widerſtand zu 
organiſieren verſucht; auch die Schule war 
in allen ihren Zweigen der allgemeinen 
Derwilderung erlegen. Und wenn es gegen 
Ende des Jahrhunderts einer an ſich nicht 
hoch genug zu ſchätzenden Anſtrengung 
der Jeſuiten gelang, eine beſchränkte Sahl 
von Hoch- und Mitteljchulen wieder über 
IDajjer zu bringen, jo konnte es doch 
nur um den Preis der Abſperrung von 
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Abb. 22 - Blick in das Innere der Michaelskirche in München 
Erbaut 1582 bis 1597 


Lehrern wie Schülern wider alles 
heimiſche Weſen und mit bem Ergebniſſe 
einer empfindlichen Erſchütterung der 
individuellen Entwicklung geſchehen, die 
den damals ohnehin beklagten Mangel 
des katholiſchen Volksteils an ſchöpfer— 
iſchen Talenten und Führernaturen 
noch vermehrte. Was aber evan— 
gelijderjeits der Holſte Wolfgang 
Ratich (1571-1635) am heilſamen 
pädagogiſchen Gedanken vor den 
Jeſuiten voraus hatte, das konnte 
ſich bei Ratichs Ueberſchwänglich— 
keit, unpraktiſcher Art und Hoffart 
nicht einmal erproben. 

Hatte der Beginn des 16. Jahr⸗ 
hunderts zuerſt wieder ſeit der Zeit 
des Rittertums die Dichtkunſt Knojpen 
treiben ſehen, ſo kam es nun 
doch nur in den Niederlanden durch 
Hooft, Dondel und Cats zu einer 
allgemeinen Blüte. Wohl beſaßen 
auch wir Deutſche damals in 
Fiſchart, daneben vielleicht in 
Ayrer und dem Herzog Julius 
Heinrich von Braunſchweig reichveranzß N s 
lagte Dichterperſönlichkeiten, und aus Abb. 23 . Marienkirche in Wolfenbüttel 
Sijdart ſpricht zuweilen, wie in Erbaut in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
großen Tagen, die Seele unſres 
ganzen Volkes zu uns, in allen rührung mit der Allgemeinheit bezahlen! 
ſeinen Ständen. Aber mit welcher Der- Franzöſiſche Sitte und Sprache be⸗ 
wilderung mußten [ie ſämtlich die Be- berrſchten unjer gejellichaftliche Leben, 
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engliſche Schauſpiele unſere Bühnen. Die oder Johann Gerhard, noch auf katho⸗ 
deutſche Zunge wurde den Unaben nicht liſcher Seite der Dogmatiker Tanner ! 
mehr gelójt, ber Geiſt unjerer Sprache und der jurijtijd) geſchulte Kajuijt £an- 
erjtarb in uns durch Ausländerei und mann find dahin zu zählen. Auch die 


Abb. 24 - Geſtühl im Paderborner Dom 


eigene Roheit und rings an den Grenzen deutſche Philoſophie fand ihre Förderung 
drängten die fremden Sprachen jählings in dieſem Seitalter jid) wandelnder Welt⸗ 
vor, das Franzöſiſche nach Rhein und anſchauung nur in dem phantaſtiſchen Tief⸗ 
Schelde hin, das Däniſche in Holſtein, ſinn eines ſo unerzogenen Denkers wie Jakob 


ſtärker noch das Polniſche 
in Preußen und Schleſien. 
Unbeachtet gehen die 
wenigen hervorragenden 
Gelehrten der Seit ihren 
Weg. Es ſind bemerkens⸗ 
wert genug außer einigen 
Philologen ausſchließlich 
Vorläufer der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, wie der Geograph 
Mercator, der Zoologe 
Sesner, der Botaniker 
Cluſius, der Anatom Platter, 
der Hugieniker Guarinoni 
und als Mathematiker und 
Aſtronom neben dem 
Jeſuiten Scheiner, der be⸗ 
deutendſte von allen, Johann 
Heppler. Die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft dagegen und die 
Theologie, an die das 
praktiſche Leben damals 
die brennendſten Fragen 
zu ſtellen hatte, blieben 
ohne große Werkmeiſter 


Böhme (1575 — 1624). 
Ganz lichtlos aber war 
das Ergebnis der großen reli⸗ 
giöſen Erhebung der erſten 
Jahrhunderthälfte. Sie 
war von der Nation jubelnd 
unterſtützt worden im 
Sinne des hundertjährigen 
Strebens nach konziliarer 
Reform, nach Erneuerung 
des chriſtlichen Lebens, nach 
vertiefter innerlicher Hingabe 
an den chriſtlichen Glauben, 
nach Herſtellung eines Gleich⸗ 
gewichtes zwiſchen dem 
Papſttum, das im poli⸗ 
tiſchen Getriebe der Kurie 
ſtets gefährdet erſchien, und 
den biſchöflichen Kirchen, 
deren Geſamtheit die Völker 
ein religiös unbeirrteres, 
katholiſcheres Urteil zutrau⸗ 
ten, ſo gewiß ſie auch 
einzeln in Tradition und 
theologiſcher Bildung zurück⸗ 


und Wegweiſer. Denn weder abb. 25 . Taufbecken in der ſtanden. Nun endete dieſe 


die fleißigen Männer, die in Kutheriſchen Kirche zu Bückeburg Erhebung und das ganze 
den einzelnen Territorien den Ausgeführt 1615 Zeitalter der Honziliums⸗ 
Landesbrauch ſammelten Hoffnungen damit, daß ſich 
und bearbeiteten, noch die Rechtsgelehrten die Lutheraner, faſt wider ihren Willen, 
hier und da wie Althuſius, noch unter ſeit 1540 aus der Einheit der Kirche, die 
den Lutheranern etwa Chemnitz, Flacius auch ihr Glaube war, losgelöjt ſahen und 
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daß infolge der Spaltung die Hauptleiden 
der Chriſtenheit, das Staatskirchentum 
und die dogmatiſierende Richtung der 
Theologie, die Oberhand im geſamten 
Deutſchland gewannen. Die religiöſe Or⸗ 
ganiſation der Nation ging darüber in 
Stücke, und alle Einigungsbeſtrebungen 
der lutheriſchen Theologen, die im Kon: 
kordienbuche von 1577 gipfelten, konnten 
der Auflöfung nicht mehr Halt gebieten. 
Wenn die werbende Kraft der [utberi- 
ſchen Lehre, ſoweit ſich im Oſten der deutſche 
Kolonialboden erſtreckte, noch bis nach 
1600 ungeſchwächt fortwirkte, jo ver: 
mochte [ie ſich doch nirgends mehr durch⸗ 
zuſetzen und ein größeres Kirchenwejen 
zu ſchaffen, wo die Regierungen ſich ihr 
verſagten; und umgekehrt dürfen uns die 
äußeren, organiſatoriſchen Erfolge der 
Gegenreformation nicht beſtimmen, deren 
Wirkung auf die Seelen und ihr Durch— 
glühen mit neuer Glaubensüberzeugung 
daraufhin für die ganze Bevölkerung 
durchdringend einzuſchätzen. 

Unterdeſſen hatte ſich noch während 
der Verſuche der allgemeinen Wieder⸗ 
erneuerung der Kirche der gewaltige, 
bis in unſere Tage tobende Kampf 
zwiſchen Rationalismus und Virchen— 
glaube in dem ganzen alten Kultur⸗ 
gebiete Weſteuropas bis an und über 
den Rhein entfacht. Geſtützt auf die 
vorzügliche Organiſation, die unermüd⸗ 
liche Angriffsluſt und die politiſchen Ge— 
lüſte des Kalvinismus und durch macht⸗ 
volle Geiſter im Sturmſchritt der Klarheit 
über ſeine letzten Entwicklungsziele zuge⸗ 
führt, radikal und fanatiſch in jedem 
Blutstropfen, vielleicht unter allen großen 
Schöpfungen des Lateinertumsſeineechteſte, 
fand der Rationalismus nur in dem gleid)- 
falls im Lateinertum geborenen Jeſuiten⸗ 
orden einen ernſthaften Gegner zur Dertei- 
digung des Glaubens. Das religiöſeſte 
und ſeeliſch tiefſte Volk Europas, von 
dem allein eine innerliche Ueberwindung 
des Antichriſtentums zu erwarten war, 
blieb durch die ſchmerzliche Zerrüttung 
ſeines kirchlichen Lebens auf die Anfänge 
dieſes Kampfes ohne Einfluß. Es empfand 
zwar augenblicks das Weſen des Kal: 
vinismus trotz deſſen religiöſem Gepräge 
als Aufklärung, und die lutheriſche und 
katholiſche Geiſtlichkeit ſchlug ſogleich er⸗ 


Verzweiflung 25 


bittert auf ihn Ios, in den Maſſen faßten 
feine Wurzeln nirgends. Aber langſam 
drang er doch durch tauſend Poren in 
uns ein. 

Gar zu armſelig war es damals um 
die religiöſe Bildung Deutſchlands be 
ſtellt, gar zu krank das Herz der Nation 
geworden. Wunderſucht, Sterndeuterei, 


Abb. 26 - Grabplatte des D. Nikolaus Selnekker 
in der Thomaskirche zu Leipzig 


Zauberwahn, Hexenfurcht und Teufels- 
angſt zerſtörten Dernunft wie Glauben 
der Volksſeele, die inmitten all der auf⸗ 
flammenden Scheiterhaufen troſt⸗ und 
hoffnungslos an der Sage vom Dr. Fauſtus 
dichtete, von feinem unruhigen Allbe- 
gehren und nichts vermögen, ſeinem 
Bündnis mit dem Teufel, ſeinem ſitt⸗ 
lichen Verſchulden und ſeinem ewigen 
Verderben. Zu den bloßen Derzweiflungs- 
einfällen, die ein Jahrhundert früher 
in Macchiavellis Kopf am Sterbebette 
Italiens aufgeflackert waren, erſann hier 
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das ganze deutſche Volk das unvergeßliche 
dämoniſche Seitenſtück, als Sage von 
ſeiner eigenen Verſchreibung an das 
Böſe, vom Dahinfahren ſeines Geiſtes 
zuſammen mit ſeinem Leibe. 

Schon wurden in der Moderluft 
unſeres Siechtums die anſteckenden Krant- 
heiten zu ſtändigen Gäſten, die Hunger- 
jahre folgten an der Wende des 16. Jahr⸗ 
hunderts einander immer raſcher, das 
Durchſchnittsalter der Menſchen verkürzte 
ſich. Und bereits auch zernagten und 
zerzerrten die Hyänen des Auslandes 
Deutſchlands Glieder, und die fremden 
Geier ſtießen gierig darauf herab. Düſter 
huſchten die Schatten der großen Tra⸗ 
gödie, die ſich zu gleicher Zeit im Hauſe 
Oeſterreich vollzog, über alle unſere 
Sande: das Haupt ſelber unjeres armen, 
kranken Volkes, Kaiſer Rudolf, war von 
der Nacht des Irrſinns umfangen worden. 


Der Geiſt der Fremdherrſchaft wehte 
über dem Deutſchland des Jahres 1600. 
Schon ſolange als der Serfall unſerer 
ſtaatlichen Einheit und die innere Auf: 
löſung der Kirche währte, ſtand ſie in 
Ausſicht, und nun ſchien jid) Weſteuropa 
wieder in einen baltiſch-germaniſchen und 
einen mittelmeer⸗lateiniſchen Völkerkreis 
zerteilen, Deutſchlands Norden Dänemark 
oder Schweden, ſein Süden und Weſten 
Frankreich unterliegen zu ſollen. Statt 
dieſen Prozeß durch die innere Wieder— 
erneuerung des Volkes zu unterbrechen, 
hatte ihn die Reformation durch das 
Derjagen der nationalen Geſtaltungskraft 
ſeinem Gipfelpunkte entgegengeführt. Die 
lutheriſchen Territorien büßten in ihrer 
Dereinjamung ihr Widerſtandsvermögen 
gegen den Erobererſinn des Skandinavier⸗ 
tums mehr und mehr ein. Im katholiſchen 
Süden genügte die Mitwirkung treulich 
deutſch Geſinnter nicht, die romaniſche Seele 
der Gegenreformation ſchon jetzt zu wan⸗ 


deln. Der Weſten aber ſaugte geradezu mit 


dem Kalpinismus und durch die Mittel fran- 
zöſiſcher Beſtechung das Lateinertum be- 
gierig in ſich ein. In den Oſtmarken war dem 
Derlujte des Ordensſtaates kurz nach der 


Die Pfälzer 


Mitte des 16. Jahrhunderts der der 
Oſtſeeprovinzen gefolgt; zum erſten Male 
tauchte dabei die ruſſiſche Gefahr be— 
drohlich hinter uns empor. Dänemark, 
ſchon 1460 (1474) durch die Vereinigung 
mit Holſtein und Schleswig Reichsitand 
geworden, beſetzte die Bistümer Lübed 
und Ratzeburg, bemühte ſich vorüber⸗ 
gehend 1580 bis 1588 auch um die 
Stifter Bremen, Hildesheim und Straß⸗ 
burg und drängte unter der bedeutenden 
Regierung Chriſtians IV. (ſeit 1596) mit 
wachſender Zuverſicht nach Norddeutſch⸗ 
land hinein. Von unſerer Weſtgrenze 
aber riß Verrat im eigenen Dolfs- 
ſtamme Stück für Stück. Moritz von 
Sachſen gab 1552 Metz, Toul und Der- 
dun an die Franzoſen. Wie 1500 die 
Schweizer, ſo ſagten ſich die Holländer 
1580 von uns los, womit die Ent⸗ 
wicklung eines halben Jahrtauſends zu 
ihrem Siele gedieh. Und kurz danach 
ward aud) am Mittel⸗ und Oberrhein 
eine Partei kleiner, reformierter Reichs⸗ 
ſtände abtrünnig und trat zu Frankreich 
und den Niederlanden über, die fortan 
über Krieg und Frieden im Reid) ent- 
ſcheiden durften. 

Die politiſche Geſchichte Deutſchlands 
von da ab bis zum Jahre 1618 ijt im 
weſentlichen nur eine Geſchichte der 
Drohungen und Plackereien dieſer Partei. 
Sie iſt gleichgültig in allen Einzelzügen, 
ohne denkwürdige Entwicklungen, dennoch 
bedeutſam für uns, weil der Wirrwar 
und die Todesſchwäche des Reiches ihren 
letzten und ſtärkſten Ausdruck in ihr fand. 

Johann Kajimir führte die Verräter, 
von 1583 ab der Kurfürſt der Pfalz, des 
unſeligſten deutſchen Territoriums mit 
ſeinem Anjehen in der Reichsverfaſſung von 
alters her und ſeiner Bedeutungsloſigkeit 
in der neuen, durch Gebietsumfang und 
einheit beſtimmten fürſtlichen Macht⸗ 
entwicklung. Ein ähnlicher Zwieſpalt 
in ihrer fürſtlichen Stellung bedrückte 
dieſe Männer alle; allzu zerſplittert und 
klein, waren ihre Staatsweſen in der 
Iſolierung der Reichsunmittelbarkeit weder 
wirtſchaftlich noch politiſch zu halten. 
Die Not des Daſeins hatte aus der 
Mehrzahl überlegungs- und heimatloſe 
Freibeuter und Kaufgeſellen gemacht; 
kaum daß noch in einigen der pfälziſchen 


Heinrich von Navarra - 


Genoſſen ſich einzelne ſtaatsſchöpferiſche 
Gedanken, abſonderlich genug, mit dem 
raubritterlichen Weſen miſchten. Alle 
lebten von der Gier nach den wehrloſen 
Gütern der geiſtlichen Herren des Rhein— 
und Maingebiets, in die ihr Eigenbeſitz 
gleichſam nur hineingeſprenkelt war. Im 
Anſchluß an das revolutionäre Refor- 
miertentum Frankreichs und der Oranier 
hofften ſie, unfähig zu eigener That, am 
leichteſten zum Beutezug zu kommen. 
Ebenfalls ſeit 1583 war Heinrich von 
Navarra, der bedeutendſte Staatsmann des 
Hugenottentums, in der Organiſation der 
geſamten reformierten Welt wider die 


punkt, Philipp II. von Spanien, 
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ritorialherren in Deutſchland ſelber, ohne 
deren Unterſtützung er ſich doch nicht 
zutrauen wollte, das Kaiſerhaus her- 
auszufordern. 

Unerwartet eifrig gingen die luthe— 
riſchen Fürſten in die Verhandlungen ein. 
Der ug zur Machtausdehnung, die 
Sucht nach Beſitzerweiterung, die das 
deutſche Fürſtentum jener Tage kenn⸗ 
zeichnet, beherrſchte auch ſie. Sie hatten 
ſich 1555 auf den Norden zurückgezogen. 
Aber dort war ihr Werk nun im großen 
vollendet, ſechzehn Bistümer waren ein— 
gezogen oder jüngeren Fürſtenſöhnen 
übertragen worden. Daher ließ ſich jetzt 


Joachim Friedrich, der als Ad— 


Gegenreformation und ihren Mittel der brandenburgiſche Uurprinz 


begriffen. Zunächſt gehörten die a 


Oranier und England in ſein Syſtem, 
aber in Rüdjicht auf die Deckung 
der Oranier galt es auch, das 
dichte Netz geiſtlicher und weltlicher 


und Mittelrhein und ihre Der- 
bindung mit den ſpaniſchen Nieder: 
landen zu zerſprengen, und das 
ließ ihn die Pfälziſche Partei will 
kommen heißen. Sofort wurde von 
ihr mit Unterſtützung der Oranier 
um das Erzbistum Köln gekämpft 
(1583-1585), deſſen Erzbiſchof 
Gebhard von Truchſeß ſich für den 
Kalvinismus hatte gewinnen laſſen; 4 
der Angriff mißlang, aber man 8 
verlegte ihn darauf in das Stift 
Straßburg, näher an Frank⸗ 
reich heran, und erlangte 
nun das Uebergewicht. 
Hier konnte heinrich 
helfen, von hier 

aus weiterbauen. 
Bald ließ der 
ehrgeizige und 

großplanende 

Hugenottenführer 
ſeine Gedanken; 
auch gegen die 
öſterreichiſche Cinie 


miniſtrator des Erzſtifts zu Magde- 
burg ſaß, durch den Dorſchlag 
ſeines Sohnes für den Biſchofs— 
ſtuhl von Straßburg ködern, um 
den der Streit noch tobte. Aber 


katholiſcher Territorien am Nieder— vr] auch Furcht für die kaum erjt 


erworbenen Stifter war in den 
£utheranern wach geworden. Hatten 
doch die katholiſchen Stände deren 
Adminiſtratoren auf dem Reichstage 
zu Augsburg 1582 die Ausübung 
ihres Sitz- und Stimmrechtes ver— 
ſagt, wodurch die ohnehin geringe 
Stimmenzahl der weitgedehnten 
norddeutſchen proteſtantiſchen Ter— 
ritorien auf den Reichsverſamm— 
lungen bedenklich beſchränkt wurde, 
und bereits ſetzte die jeſuitiſche 
Propaganda ihren Fuß nach 
Norddeutſchland ſelbſt hin— 
über. Den Pfälzern 
wurde zu Dresden 
geglaubt, als ſie 
von einer Abjicht 
der Bayern auf 
Magdeburg, 
„den rechten Kern“ 
in Sachſen, 


norddeutſchen 


bes Haujes Habs- Abb. 27. Michaelskirche in München - Kanbelaber Lutheraner wieder 


burg ſchweifen. 

Dänemark, voller Abſichten auf den 
Erwerb norddeutſcher Gebiete, näherte 
ſich ihm, und er ſtrebte nun nach dem 
Bündniſſe der großen lutheriſchen Cer: 


nahe wie ſeit 
langem kein Ereignis im evangeliſchen 
Lager, daß Rudolf II. nach 1576 in Oeſter⸗ 
reich ihre nächſten Konfeſſionsverwandten 
zu katholiſieren begann. 


Torgauer Bündnis 


Wie febr darum auch die Luther lich. Wie jid) ſchon Kurfürjt Auguſt von 
aner im Orundja alle Unruhen und Sachſen 1572 den Pfälzern und Graniern 
unbilligen Forderungen im Reiche ver- vorübergehend genähert hatte, jo er— 


Abb. 28 - Alte Reſidenz in Bamberg 


y st E 3 ; 


Abb. 29 . Friedrichsbau des Heidelberger Schloſſes 
Erbaut von 1601 ab 


abſcheuten, [o ſchienen ſie doch im ein- reichten dieſe von 1586 ab, daß jid) ihnen 
zelnen Falle unter dem Drucke höchſt im Februar 1591 der Nachfolger Auguſts 
verſchiedenartiger Beweggründe refor- mitſamt den heſſen und Hohenzollern 
mierten Anerbietungen nicht unzugäng durch das Torgauer Bündnis diplomatiſch 
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und kriegeriſch verpflichtete. Sie ver⸗ 
ſprachen, die reichsgerichtliche Thätigkeit 
des rein katholiſchen kaiſerlichen Reichs⸗ 
hofrats trotz ihrer verfaſſungsmäßigen 
Berechtigung fajt in ihrem ganzen Um⸗ 
fange anzufechten und die Freiſtellung 
der Evangeliſation auch für die ſüd— 
und weſtdeutſchen Stifter anzuſtreben. 
Eine Kriegskaſſe und die Werbung eines 
Heeres wurden beabſichtigt. 

Die Pfälzer träumten von einem 
‚goldenen Zeitalter“. Drei Jahre vorher 
war die ſpaniſche Flotte an den Küjten 


erwieſen ſich als vollkommen erſchöpft; die 
öffentliche Meinung Sachſens erhob ſich 
gebieteriſch gegen die kalviniſtiſchen Pläne, 
und eine blutige Reaktion erfolgte. Auch 
Heinrich IV. zog ſich wieder zurück. Er 
fand im Inneren ſeines neuen Königreichs 
Aufgaben, die ihn lockten, und in dem 
nächſten Jahrzehnte iſt er allmählich 
aus dem großen Hugenotten der große 
Franzoſe geworden, der zwar unabläſſig 
den Feldzug gegen Habsburg vorbereitete, 
aber behutſam die rechte Stunde abzu⸗ 
warten entſchloſſen war. 


Abb. 30 + Fürſtenhof zu Wismar 
Erbaut 1553 bis 1555 


Englands zu Grunde gegangen, 1589 
Heinrich von Navarra als Heinrich IV. 
König von Frankreich geworden, der 
Oranier ſchon ſeit 1585 im kölniſchen Stifte 
und gegen Oldenburg zu offenem Angriff 
auf deutſchen Reichsbeſitz geſchritten. Den 
deutſchen Katholiken war in wirrer Be⸗ 
klemmung längſt wieder der Mut ent⸗ 
ſunken. Sie waren ſtill von ihrem 
letzten politiſchen Horte, dem 1556 ge: 
gründeten Candsberger Bündnis, zurück⸗ 
getreten. Seit 1589 wagte auch Bayern 
ſich nicht mehr hervor. 

Aber noch im Jahre 1591 rief der Tod 
den ſächſiſchen, gleich danach den pfälziſchen 
Kurfürſten hinweg. Beider Staatsfinanzen 


Das deutſche Reformiertentum begab 
ſich darum nicht zur Ruhe. 1595 trat 
Anhalt zu ihm über, 1599 Baden, 1604 
Heſſen; ſelbſt Gottorp, Güſtrow, Brieg 
und Liegnitz wurden von ihm gewonnen, 
und Brandenburg trieb ſchon ſeit 1594 
näher und näher an es heran. Chriſtian 
von Anhalt, der Leiter der pfälziſchen 
Regierung, war jetzt der Führer der 
Partei. Aber für ſich allein bedeutete 
ſie doch zu wenig, als daß ihre überall 
betriebenen Bündnisverſuche, wie ſie es 
wünſchten, den Krieg heraufbeſchworen 
hätten. 

Bloß auf den Reichsverſammlungen 
fand ſie nach 1600 Gelegenheit zu billigem 
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Erfolge. Reichstage und Reidjsfammer- 
gericht waren ſeit 1555 nur noch dann 


Abb. 31 


Cafelaufſatz - 


Cahmlegen der Reichseinrichtungen 


Arbeit Jamnitzers 


von Einfluß, wenn eine Perſönlichkeit 
hinter ihnen ſtand, die die kleineren 


Territorialgewalten 
ihrem Willen beugte; die 
größeren hatten ſich dem 
Reiche ohnedies entzogen. 
Infolgedeſſen erhielten 
mit der Erkrankung Kaijer 
Rudolfs die Männer des 
Umſturzes leichtes Spiel; 
denn auch unter den 
Landesfürſten trat ihnen 

niemand mehr wie 
weiland Kurfürjt Auguft 
entgegen. 1600 lähmten 
[ie durch Sprengung des 

Reichsdeputationsaus= 

ſchuſſes die Thätigkeit 
des Kammergerichts, und 
1608 und 1613 jprengten 
[ie gar den Reichstag 
ſelber. Aber die Wirkung 
dieſer Wagniſſe erſchöpfte 
ſich in dem moraliſchen 
Eindrucke auf die Be- 
völkerung. Thatſächlich 
wäre auch ein rechts— 
kräftig gewordenes Urteil 
des Kammergerichts 1600 
nach Lage der Dinge nicht 
vollſtreckt und ebenſo— 
wenig eine vom Reichstag 
formell bewilligte 
Türkenſteuer 1608 von 
den Pfälzern erzwungen 
worden, da ſie doch ſogar 
die Achtsdrohung des 
Reichstages von 1597 
in den Wind geſchlagen 
hatten. Die Thatkraft 
fehlte im Reiche, feinen 
Getreuen wie ſeinen 
Unholden. 

In ganzer Schmäh⸗ 
lichkeit trat das zu Tage, 
als in Weſtdeutſchland 
mit dem Frühjahr 1609 
eine politiſche Frage auf— 
gerollt wurde, bei der es 
ſich nicht um die Wege— 

lagererwünſche der 
Pfälzer handelte, ſondern 
von deren Cöſung die 
Zukunft der mächtigſten 
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Territorialgebiete und beider Konfeſſionen 
im Reiche bedingt erſchien. 

Im Mittelpunkte jenes ausgedehnten 
katholiſchen Gebietes von Weſtfalen bis 
zum Mittelrhein, das für die Behauptung 
der Kirche in Weſteuropa ſo wichtig war, 
lag das Herzogtum Jülich⸗Kleve, ſeinem 
Umfange nach das drittgrößte Territorium 
des Reiches. Erſt nach langer Seit des 
Schwankens hatte jid) ſein herzogsgeſchlecht 
ſeit den ſechziger Jahren des 16. Jahr⸗ 
hunderts zu den Katholiken geſchlagen. 
Als jedoch ſein Mannesſtamm nicht viel 
ſpäter zum Erlöſchen kam, waren nur 
proteſtantiſche Erben übrig: das habs⸗ 
burgtreue, aber unverbrüchlich lutheriſche 
Sachſen, das noch lutheriſche, aber politiſch 
den Oraniern und Pfälzern näher gerückte 
Brandenburg und das ebenfalls noch 
lutheriſche, aber längſt in zweideutiger 
Weije Bayern verbundene Pfalz-Neuburg. 
Hohenzollern, Wettin und Wittelsbach 
ſtanden ſich gegenüber. Der Kaijer hatte 
ſeit 1591 alles gethan, die Stellung der 
Kirche dort zu ſtärken; da er jedoch nicht 
daran denken durfte, auf das Herzogtum 
ſelbſt die hand zu legen, ſo ſtellte er ſich 
alter Politik gemäß auf Sachſens Seite. 

Krampfhafte Erregung durchzuckte 
ganz Deutſchland. 1607 trat Bayern 
aus ſeiner Zurückhaltung zuerſt wieder 
feit 1589 hervor; Max I. beſetzte, den 
Abſichten der Reformierten auf die geijt- 
lichen Gebiete wie zur Warnung, die 
evangeliſche Reichsſtadt Donauwörth. Dieſe 
ſprengten darauf 1608 den Reichstag und 
verbanden ſich, wozu ſie ſich durch Jahre 
nie hatten entſchließen können, zu einer 
kriegeriſch organiſierten ‚Union‘, ohne 
den Hinzutritt ihrer mächtigen Gönner 
in Reiche länger zu erwarten. Bayern 
antwortete 1609 mit der katholiſchen 
„Liga“. Ein Familienzwiſt im Kaiſerhauſe 
erſchütterte auch Oeſterreich in allen Fugen. 
Matthias, der Bruder des irren Rudolf, 
erhob ſich gegen den Kaijer mit Hilfe der 
Proteſtanten in den Erbländern, und 
dieſer rettete ſich vor ihm durch Stützung 
auf deren böhmiſche Glaubensgenoſſen 
(Majeſtätsbrief vom Juli 1609). Aber 
beider Zugeſtändniſſe entfalteten erſt recht 
die Empörungsluſt des verwilderten öſter— 
reichiſchen Adels unter Erasmus von 
Tſchernembls Führung. Er verbündete ſich 


Oeſterreichiſche Unruhen 31 


mit der Umſturzpartei im Reiche, mie er 
ſeit langem bereits mit den aufſaſſigen 
Ungarn und Siebenbürgen verbündet 
war: der Pfälzer ſollte ſchon 1609 König 
werden. 

Am 25. März 1609 ſtarb der Klever. 
Faſt zur ſelben Stunde bemächtigten ſich 
der Hohenzoller und der neuburgiſche 
Wittelsbacher im Einverſtändnis mit⸗ 
einander ſeines Beſitzes; die Niederländer, 
ſoeben durch den Waffenſtillſtand mit 
Spanien nach vierzigjährigem Freiheits⸗ 
kampfe frei geworden, warfen auch ihrer⸗ 
ſeits nach Jülich und Kleve Truppen. 
Erzherzog Leopold ſchlug jid) im faijer- 
lichen Auftrage zum Beſten der Sachſen 
in die Feſte Jülich hinein, ſeinen in Eile 
zu verſtärkenden Truppen voraus. Die 
Unionsfürſten begannen mit der Rus- 
plünderung der ſüdweſtdeutſchen Stifter. 
Brandenburg trat ihnen nunmehr bei. 
Und da in denſelben Monaten Heinrich IV. 
durch eine Liebesleidenſchaft die kühle 
Ueberlegung verlor und die nach Brüjjel 
geflüchtete Geliebte gewaltſam zurüd- 
holen wollte, ſo ließ auch er ſich bereit 
finden, für den Sommer 1610 ein Heer 
an den Rhein zu entſenden. Der Krieg 
ſchien im vollen Gange. 

Indeſſen auch dieſes Mal geriet die 
unbehilfliche Maſſe deutſcher Suſtände 
nicht in Bewegung. Die deutſchen Stände 
ſcheuten den Kampf. Der Sachſe mochte 
nicht, Oeſterreich konnte nicht. Banern 
ſtellte fid) zur Seite, die Union war feige, 
und Brandenburg wurde durch den gleich— 
zeitigen Anfall Preußens und Kleves aufs 
höchlichſte verwirrt. Heinrich IV. aber 
erlag am 14. Mai 1610 dem Meuchelmord. 

Deutſchland blieb in einer tödlichen 
Erregung zurück. Das letzte Jahr 
Rudolfs II., die Seit der Swijchenregierung, 
die armſeligen und doch ſo geſchäftigen 
Regierungsjahre des Kaijers Matthias 
mit ihren politiſchen und religiöſen Der- 
handlungen im Reid) und in Oeſterreich, 
mit den Tagſatzungen und dem Auf 
und Nieder in den Plänen der Union 
und Liga ſind Jahre brennenden Ver⸗ 
langens nach einer That. Aber niemand 
iſt da, ſie zu wagen. Die Liga, auch die 
Union zerfallen wieder. Aengitlicher als 
je ſchließen ſich die einzelnen Territorien 
ab, und wo ſich trotzdem feindliche Gegen- 
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ſätze öffnen, weicht man ſich aus, indem 
man hinter die großen Parteien tritt, 
wie denn 1613 Pfalz⸗Neuburg katholiſch 
und Brandenburg kalviniſtiſch wird. So 


Weſteuropas und unverſehrt noch in der 
Fülle ſeiner Begabung, ſoll es ohne Kampf, 
aus bloßer Unkraft ſeiner politiſchen Or: 
ganiſation dem begünſtigteren Nord und 
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Abb. 32 » Schloß zu Aſchaffenburg 
Erbaut im erjten Diertel des 17. Jahrhundert 


ſcheint unſerem Volke auch die letzte trübe 
Erfahrung bevorzuſtehen, daß es ſich, 
wie ein Jahrhundert früher Italien, 
nicht einmal mehr zum Kriege aufzuraffen 
vermag; kein Eingriff mehr wird jeine Auf: 
löſung unterbrechen. In [einen £ebens- 
wurzeln noch ſo geſund wie irgend eines 


Weſt zur Beute fallen. 1615 begegnen ſich 
niederländiſche Truppen und ſchwediſche 
Unterhändler im Herzen Deutſchlands bei 
Braunſchweig, und es iſt ein ſpaniſches 
Heer, das ihren Rückzug herbeiführt; 
von Deutſchen iſt nicht mehr viel dabei 
die Rede. 


Das Seichen zur nationalen Erhebung 


Da fuhren plötzlich in den Sommer⸗ 
tagen 1618 die Stände des Reiches er⸗ 
ſchrocken auf. Haus Oeſterreich ließ die 
Werbetrommel rühren. 

Sie ſind ein rätſelhaftes Geſchlecht, 
die Habsburger, und Forſchung, die ihnen 
innerlich nahe gekommen iſt, mag von 
ihnen ſo wenig wie von den Hohenzollern 
wieder laſſen. So gut wie ohne Ausnahme 
ſind ſie kernhaft treue, eigenartige und 
reiche Perſönlichkeiten. Seit dem 15. Jahr⸗ 
hundert jedoch greifen ſie ſelten mehr 
durch, haben ſie faſt ſämtlich etwas 
Zögerndes, Entſchlußlahmes. Sie ſind 
arm an großen Staatsmännern. Ihre 
Herzensgüte entartet zu weichlicher Be⸗ 
ſtimmbarkeit. Und ſo viel Fremdes und 
ſo viel Schwäche miſcht ſich in ihre menſch⸗ 
liche und politiſche Bedeutung, daß es 
unmöglich iſt, ſich auch nur einem von 
ihnen in rückhaltloſer Bewunderung 
hinzugeben. 

Aber in dieſem Hauſe ſind es über⸗ 
haupt nicht einzelne, denen die ſchaffende 
und unbeſiegliche Herrſcherkraft entſtrömt, 
ſondern das Geſchlecht als Ganzes hat 
in der Folge der Jahrhunderte Habsburg 
groß gemacht und groß erhalten. Wann 
hätte dieſes Haus, ſeit es ſich im 14. Jahr⸗ 
hundert in jugendlicher Friſche fein Oeſter⸗ 
reich baute, nicht eine Großmacht bedeutet? 
Es iſt gewiß, daß ſeine auswärtige Politik, 
unfähig zur Selbſtbeſchränkung, ohne Blick 
für das Durchführbare, oftmals in die 
Irre ging, daß ſein Geſchick und ſeine 
Ausdauer in der inneren Politik nicht zu⸗ 
reichten, daß die Habsburger ſelten nur 
die rechten Gehilfen beim Werke gefunden 
haben. Dennoch, wenn wir ſie auf der 
Oſtwacht ſehen, wenn ſie die deutſche 
Kaijerfrone tragen oder als Häupter der 
ſpaniſchen Monarchie über zwei Welten 
gebieten, wenn fie gar das alte ger- 
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maniſche Weltherrſchaftsideal erneuern, — 
umleuchtet ſie dann nicht immer wieder 
eine ſeltſame Größe? 

Auch die Habsburger müſſen nach 
ihrer Zeit und menſchlichem Maße ge- 
meſſen werden. Eine zwieſpältige Bürde 
drückte durch die Vereinigung Oeſterreichs 
und des Kaijertums auf ihre Schultern. 
Oeſterreich hat ebenſo lebhaft ſchon im 
12. wie im 14. Jahrhundert, vorzüglich 
jedoch nach der Erwerbung Böhmens 
und Ungarns die politiſche Selbſtändigkeit 
erſtrebt und ſeine Richtung donauabwärts 
genommen; thatſächlich war es längſt 
ein Staat für ſich geworden. Vom Reiche 
dagegen wurden die Habsburger nach 
IDejten gezogen. Dollends belaſtete 
der Zuwachs Spaniens ſie mit einem 
Uebermaße von Aufgaben. Da haben ſie 
denn ein übergroßes Wollen mit ſtets nur 
halbem Dollenden bezahlt. Ueber all 
der auswärtigen Politik iſt die innere 
in Oeſterreich zu kurz gekommen, und doch 
ijt auch wieder die Aufopferung für das 
Reich oder die Rückſicht auf Spanien ſo 
manchesmal in gefährlicher Stunde vor 
den Sonderzielen Oeſterreichs zurückge⸗ 
treten. Nur ſollte niemand deshalb die 
Habsburger undeutſcher Geſinnung zeihen. 
Hat nicht ſogar der vielverleumdete 
Karl V. durch die Zuweiſung der Nieder⸗ 
lande an Spanien dieſes mit ſeinem Stolz 
und Reichtum der deutſchen Nation für 
ihre ſchwerſten Tage an die Seite ge⸗ 
kettet, ſo daß es ſich im 17. Jahrhundert 
ſtatt unjrer verblutet hat, um die Rhein⸗ 
und Scheldemündung und das Dlamentum 
vor franzöſiſcher Eroberungsſucht zu 
bewahren? : 

nach Ferdinands J. Tode 1564 
war Zerfahrenheit in die öſterreichiſche 
Politik, wie in die deutſche allenthalben 
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gekommen. Ferdinand hatte Inneröjter- 
reich und Tirol für ſeine jüngeren Söhne 
abgeſplittert; ſeine Nachfolger Maxi⸗ 
milian II. (1564 — 1576) und Rudolf II. 
(1576-1612) ließen jid) ihm an Tüchtig- 
keit nicht vergleichen. Doch über dem 
Durchſchnitt des deutſchen Fürſtentums 
jener Tage haben auch ſie bei weitem 
geſtanden. 

Maximilian II. war, durch das politiſche 
Taktgefühl ſeiner Familie an die Kirche 
gebunden, durch ſeine Geſinnung dem 
Luthertum verwandt, zu ſeiner Seit der 
Hauptvertreter der konfeſſionellen Der: 
ſöhnung. Vieles Feine war in ihm. 


Mattherzigkeit jedoch verdarb ihm den 
Karafter. Er wirkte nicht in dem alten 
Geiſte ernſthafter Kümmernis um die 
Religion, wie früher der Kreis des Erasmus 
von Rotterdam und um 1565 her am 
kleviſchen Hofe Georg Caſſander oder 
theologiſch gebildeter Georg Wizel; jon= 
dern durchkältet von politiſchen Neben— 
erwägungen vergeudete er ſeinen Einfluß 
für einen blutloſen Kompromißkatholizis⸗ 
mus. Ueberzeugung und innerliche Er— 
griffenheit verflüchtigten ſich immer mehr 
in ihm; der Bruch in ſeinem Weſen wurde 
immer deutlicher. Er ward doppelzüngig. 
Da zwang er denn weder im Keiche den 
Jeſuitenorden noch in ſeinen Erbländern 
das unverſöhnliche Luthertum nieder, 
und Oeſterreich geriet ſchon unter ihm 
durch ſeine kirchlichen Zugeſtändniſſe von 
1571 und 1575 in einen Suſtand bedroh— 
licher Serriſſenheit. 


Sein Sohn Rudolf war ein ſchärfer 
blickender, geiſtvoller Politiker, ein Ka⸗ 
rakter, der in Staat und Religion un⸗ 
zweideutig Stellung genommen hatte, ein 
Mann, der keine Mißachtung duldete, 
voll Widerſtandskraft gegen jeden, der 
ihn unterdrücken wollte. Den Reidjs- 
geſchäften ging er aus dem Wege, nur 
an die Wiedervereinigung der Niederlande 
mit dem Reich ſcheint er viel gedacht 
zu haben. Seine Anſtrengungen kamen 
Oeſterreich zugute. Er zuerſt brachte 
die Türken zum Stehen; und daß er 
1598 Raab wiedereroberte, hat auch die 
Nation mit ihm als große That empfunden. 


In Böhmen drang das Deutſchtum durch 
ſeine Koloniſation wie durch ſeine ver⸗ 
ſtändnisvolle und reiche Förderung der 
Gewerbe raſch voran, während es ſonſt 
an den Grenzen des Reiches überall 3er: 
treten wurde. Und er hat auch dem 
öſterreichiſchen Proteſtantismus den Boden 
bereits unterwühlt. Aber von Anfang an 
war er nicht mit dem Herzen bei der 
Politik: er war ein Gelehrter, ein fein⸗ 
ſinniger Kunjtfreund, ein Liebhaber der 
Muſik. Und jo fehlte ihm das Derjtänd- 
nis für die innere Staatsorganiſation und 
für den Wert geordneten Geldweſens im 
Staatsleben. Aus Armut und bei der 
fortſchreitenden Zerrüttung des Staats- 
ganzen konnte er ſeine Erfolge nicht aus- 
beuten. Mehr noch fehlte ihm die nach⸗ 


haltige Willenskraft; denn ſein Gemüt war 
von Geburt an ſchwach und krank. Je weiter 
der hochbegabte Mann mit den Jahren 
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blickte, deſto mehr nahm er in Angriff; 
aber nur mit Trotz, nicht mit Ausdauer 
betrieb er es weiter. Und wie über alle 
ihrer ſelbſt nicht mächtigen Menſchen, 
kam das Mißtrauen über ihn und mit 
Th 1600 der Derfolgungs- 
7777; alm. Elf Jahre hat 
^ er dann nod in 
menſchenſcheuer Surück⸗ 
gezogenheit gelebt, hat 
geſehen, wie der Umſturz 
ſich überall um ihn herum 
jo hoch erhob, daß Geſter— 
reich darunter zermalmt zu 
werden drohte. 

Der Empörer Matthias 
folgte ihm (1612-1619). 
Er hat perſönlich nichts ge⸗ 
leiſtet; trotzdem iſt ſeine 
Regierung von Bedeutung 
geworden. 

Denn während der leitende 
Miniſter Khlesl die habs⸗ 
burgiſche Reichs- und innere 
Politik mit großer Gewandt⸗ 
heit an dem Abgrund der 
damaligen Zujtände vorüber⸗ 
leitete, einigte der tüchtigſte 
des Hauſes, Erzherzog Maxi⸗ 
milian, ebenſo behutſam wie 
zielbewußt und ebenjo jelbit- 
wie rückſichtslos alle Familien⸗ 
zweige aufs neue nach dem 
harten Swiſte unter Rudolf 
Da und bewog ſie, für die Zu⸗ 

kunft Ferdinand II. aus der 
5 inneröſterreichiſchen Linie auf 


jm 
den Schild zu erheben. 
15 12 
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Serdinand war ein fleiner, beleibter 
Mann mit wohlwollenden Zügen 
und von heitrer Geſprächigkeit, den 
Dierzigern nunmehr nahe (geb. 1578). 
Von Natur war er der gutmütigſte und 
ſorgloſeſte Menſch, der täglich mit vollen 
Händen ſchenkte. Man hatte ihn zu einer 
devoten Frömmigkeit und furchtſamen 
Gottesverehrung erzogen, wie denn ſeine 
Religioſität überhaupt ein Erzeugnis der e⸗ 
wöhnung ſeiner Kinderjahre war. Geiſtig 
wenig begabt und teilnahmlos, ohne 
treibenden Ehrgeiz, widmete er ſich dennoch 
den Geſchäften in peinlicher Gewiſſenhaftig⸗ 
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feit; nur die Jagd und Muſik verlodten 
ihn vom Arbeitstiſche. Seine unverſtändige 
Mutter und nach ihrem Befehle die 
Ingolſtädter Jeſuiten hatten ſchon in dem 
Knaben die kümmerlichen Keime von 
Selbſtändigkeit und thätiger Kraft unter⸗ 
drückt, ſo daß er auch ſpäter in ſeiner 
Regierung nicht leicht auf Dinge achtete, 
deren Wert ihm andere nicht eröffneten, 
und ſich immer gern dem Urteil ſeiner 
Miniſter überließ. 

Aber dieſer perſönlich ſo ſchwache 
Mann hatte dennoch ſchon zu Matthias 
Seiten mehr erreicht als irgend einer der 
Habsburger ſeit Ferdinands J. Tode. 

Wenn man ihm die Ueberzeugung 
mitzuteilen vermochte, daß er für eine 
Sache vor Gott verpflichtet ſei, ſo konnte 
ihn im Streite für ſie nichts mehr 
beſtürzen und erſchüttern. Ein frohge⸗ 
muter, leichter Sinn erwachte dann in ihm, 
dem keine Schwierigkeit einleuchtete und 
der in Stunden des Derderbens in ein 
ſtarres Vertrauen umſchlug, woran ſich 
alle Schickſalswogen brachen. So hatte 
er als Swangzigjähriger, kaum in Graz 
zur Regierung gelangt, den ſeine Länder 
beherrſchenden Proteſtantismus einfach 
über den Haufen gerannt, mit einem 
Erfolge, der in der Geſchichte des Prote- 
ſtantismus beiſpiellos geblieben iſt. Aber 
damals hatte ſich auch der Geiſt der Ent⸗ 
ſchiedenheit bereits geäußert, der ihn 
beſeelen konnte, wo ſeine fürſtliche Ge- 
walt mißachtet wurde. Und dieſer maje⸗ 
ſtätiſche Drang zur Herrſchaft iſt fortan 
das beſtimmende Element in der Wirk⸗ 
ſamkeit Ferdinands geworden, während 
die kirchliche Triebfeder ſeiner handlungen 
bei der geringen Nahrung, die ſie aus 
ſeiner perſönlichen Religioſität ſchöpfen 
konnte, mehr und mehr ihre Kraft ein⸗ 
büßte. Wer ſein habsburgiſches Macht⸗ 
gefühl aufzuregen wußte, beherrſchte ihn. 
Dann erwies er ſich plötzlich als Abſolutiſt 
von einer Schroffheit des Denkens und 
einer Unfähigkeit im Begreifen ſtändiſchen 
und jeglichen fremden Rechts, wie unter 
den europäiſchen Fürſten noch kaum einer 
ſonſt, und es bedurfte regelmäßig der 
zeit und argen Mißerfolges, ehe das 
angeborene Friedensbedürfnis und die 
Furchtſamkeit ſeiner Natur ihn wieder 
zum Einlenken brachten. 


Das Jahr 1617 - 


Schon die Wahl Ferdinands zum 
Haupte der habsburgiſchen Familie war 
nach ſeiner Vergangenheit die Kriegs- 
erklärung an alle Empörung, ja an alle 
Eigenmacht in den öſterreichiſchen Ländern 
wie im Reiche. Und im Grunde bedeutet 
deshalb das Jahr 1617, in dem [ie ge- 
thätigt wurde, den Wendepunkt unſrer 
ganzen Geſchichte zwiſchen 1231 und 
1871, da Ferdinand Beifall und Unter— 
ſtützung im Reiche gewann, die nicht 
re erlabmten. Bis dahin ein 
immer troſtloſer jid) bejchleunigender 

und immer allge⸗ 

„ meeinerer Verfall, 
/ der von der poli- 
tiſchen auf die religiöſe 

Organiſation übergriff, die 
geiſtige Kultur und dann die 
materielle unterband und 
endlich die geſamte deutſche 
Geſellſchaft, die ganze Nation 
ſittlich und phyſiſch zerſtörte. 
Von da ab die Erneuerung 
der politiſchen Macht, die 
Ermannung, die Wiederge⸗ 
burt des ganzen deutſchen 
Daſeins. In eben jenem 
Jahre ijt Opitzens Ariſtarch 
als ſein erſter Ruf gegen die 
Ausländerei ergangen und die 
„Fruchtbringende Geſellſchaft' 
zur Pflege der Mutterſprache 
und vaterländiſcher Sitte in 
Weimar gegründet worden. 
1619 erſchien des jungen 

lutheriſchen Kurländers 
Dietrich Reinking (1590 bis 
1664) wieder und wieder 
aufgelegte ſtaatsrechtliche 
Darlegung zu Gunſten eines 
ſtarken, zentraliſierten öjter- 
reichiſchen Kaiſertums. Diel- 
leicht, daß es die erſten 
Lebensfunken waren, die die 
Thatkraft der Habsburger 
in der Nation entzündet 
hatte. 


* 
Am 6. juni 1617 ließen jid) die 
böhmiſchen Proteſtanten und Stände über- 
rumpeln, in Ferdinand ihren verrufenſten 
Gegner als Nachfolger im Königtume 
‚anzunehmen‘. Kaum hatte Ferdinand 
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damit Fuß gefaßt, jo verſpürte das Land 
einen andern Ernſt in den Maßregeln 
der Regierung. Es wurde nichts Neues 
verfügt, aber das Verfügte durchgeführt. 

Der Strenge ungewohnt, lehnten ſich 
die Böhmen dagegen auf. Sie ver: 
ſammelten ſich im Mai 1618, und am 
23. verleitete ihr Haupt, Graf Thurn, 
fie zum ‚Fenſterſturze“ der Statthalter 
Slavata und Martinitz. Sie wählten eine 
ſtändiſche Regierung, warben Truppen 
und riefen die Union zur Hilfe. Ferdinand 
war unterdeſſen am 16. Mai auch von 
den Ungarn als König anerkannt worden 
und damit ſein Herrſcherrecht im ganzen 
Staate geſichert. Nach dieſer Seite gedeckt, 
brachten er und Maximilian den zaudern⸗ 
den Matthias im Juli durch den Staats⸗ 
ſtreich der Verhaftung Khlesls unter ihren 
Einfluß und rüſteten den Krieg. 

Aber das Kaiſerhaus war unvor⸗ 
bereitet, die Verwaltung verrottet, das 
Land großenteils in Aufruhr, überall 
durch die Türkenkriege in ſeinem Wohl⸗ 
ſtand mitgenommen, kein feldtüchtiges 
Heer vorhanden. Man erlitt wiederholt 
Schlappen, da der Markgraf von Jägern⸗ 
dorf und mehrere tauſend Mann unter 
dem Unionsoberſten Ernſt von Mansfeld 
den Böhmen zu hilfe gekommen waren, 
und bereits wurden die Erzherzöge be- 
denklich. Dann wurden ſie mit dem 
20. März 1619 durch den Tod des 
Kaiſers ſogar vor die Nöte einer Kaijer- 
wahl unter unüberſehbaren Schwierig⸗ 
keiten geſtellt, weil die Wahl des ſtarr 
katholiſchen Ferdinand den lutheriſchen 
Kurfürſten kaum weniger als dem Pfälzer 
widerſtrebte. Anfangs Juni rückte Thurn 
vor Wien, und die öſterreichiſchen Stände, 
die Hauptſtadt ſelber ſchickten ſich an, zu 
ihm überzugehen. Ein „Generalkonvent' 
aller Erblande ſollte am 15. Juni die 
„Republik“ erklären. Ferdinand war in 
den Händen ſeiner Feinde. 

Kaltblütig iſt er damals unter ſie 
getreten und hat ihnen allein ins Geſicht 
widerſtanden, bis ſeine Küraſſiere ihn 
am 11. Juni heraushieben, die katholiſch 
gebliebenen Stände ſich um ihn ſcharten 
und Thurn infolge einer Niederlage 
Mansfelds zurück mußte. 

Er konnte ſich jetzt nach Frankfurt 
begeben. Dort glückte es ihm, während die 
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Böhmen ihn abjebten und am 26. Augujt 
1619 folgerichtig Friedrich von der Pfalz 
zu ihrem Könige wählten, Sachſen zu 
überreden und am 28. Augujt durch 
einſtimmigen Entſcheid der Kurfürſten 
Kaijer zu werden. Friedrich V. zog 
zwar trotzdem am 31. Oktober in Prag 
ein, und Thurn verſuchte es noch anfangs 
Dezember mit einem Vorſtoß gegen Wien, 
wobei ein ungariſches Heer unter Bethlen 
Gabor, dem Fürſten von Siebenbürgen, 
mit ihm zuſammenwirkte, ſo daß der 
Kaijer nach Graz flüchten mußte. Aber 
die Vorbereitungen der Habsburger zu 
einem großen Schlage waren dadurch 
nicht mehr zu vereiteln. 

Ferdinand hatte am 8. Oktober durch 
einen Vertrag zu München mit Max l. 
von Bayern deſſen außerordentliche Geld— 
und Heereskraft zu ſich herüber gezogen. 
Sachſen verſprach im Winter darauf 
ebenfalls kriegeriſche Unterſtützung, weil 
Deutſchland, wie die Kurfürſten den 
Pfälzer warnten, kein Raubhaus“ für 
das Ausland und die Türken werden 
ſollte. Auch Polen ſchickte Truppen, und 
durch Frankreichs Vermittlung wurde die 
Union niedergehalten. Mit dem Sommer 
rückten die Heere von verſchiedenen Stellen 
aus in die aufſtändiſchen Gebiete ein. 
Die Böhmen hatten ſich nicht zu organi⸗ 
ſieren vermocht, kirchlicher Zwieſpalt 
hetzte ſie widereinander, alle Manns⸗ 
zucht war verfallen, der Mansfelder 
ſelbſt wurde zum Verräter an ſeinem 
Herrn. So konnten jid) Kaijerliche und 
Liga unſchwer vereinigen, und am 
8. November 1620 kam es am Weißen 
Berge zu einer einſtündigen, aber ver- 
nichtenden Schlacht, die nicht nur Böhmen, 
ſondern alle öſterreichiſchen Länder der 
Gewalt Ferdinands überlieferte. Es 
war ein Wandel der Dinge, der auf die 
öffentliche Meinung überwältigend wirkte. 

Der Tag am Weißen Berge hat den 
öſterreichiſchen Geſamtſtaat von heute be⸗ 
gründet. Er bat den Habsburgern ermög⸗ 
licht, worauf ſie ſchon ſeit Ferdinand J. 
abzielten, an die Stelle einer Reihe 
ſtändiſcher Territorialrepubliken, die nur 
durch Perſonalunion verbunden waren, die 
einheitliche, durch das Heer, das Beamten⸗ 
tum, die Geiſtlichkeit und den Adel in- 
einandergeklammerte Monarchie zu ſetzen. 


Ferdinand eilte, das Gewonnene zu 
ſichern. Während die Reſte des Aufſtandes 
noch niedergeſchlagen werden mußten, 
wurden 22 der Hauptſchuldigen, da ſie ſich 
nicht demütigen wollten, hingerichtet. Faſt 
ein Drittel aller adligen Güter Böhmens 
wurde eingezogen, und mit ihrer Hilfe 
ein neuer, nicht mehr territorial-ſtändiſch 
geſinnter, ſondern an das Königshaus 
gebundener Adel geſchaffen und einfluß- 
reich ausgeſtattet. Das Deutſche wurde 
dem Cſchechiſchen für gleichberechtigt er⸗ 
klärt. Sentralämter für die innere Staats⸗ 
und die Finanzverwaltung wurden den 
Behörden der böhmiſchen und erblän⸗ 


Abb, 54 - Kardinal Pazmany 


diſchen Ländergruppe übergeordnet und 
zugleich die Gegenreformation in allen 
Landesteilen aufgenommen. Die geſamt⸗ 
öſterreichiſche Bevölkerung konnte bei ihren 
nationalen und geſchichtlich gewordenen 
Gegenſätzen, wenn überhaupt durch etwas 
Gemeinſames, ſo nur durch das eines ge⸗ 
meinſamen Glaubens verſchmolzen werden. 
Die Habsburger meinten auf dieſen Vorteil 
wie auf den Eifer der Geiſtlichkeit für den 
Staatsgedanken um ſo weniger verzichten 
zu können, als ſich bisher alle Elemente 
des Aufruhrs unter dem Banner des 
Proteſtantismus zuſammengeſchart hatten. 
Sie hofften, der Empörung mit der Auf- 
hebung aller proteſtantiſchen Gemeinden 
künftighin den Sammelpunkt zu entziehen. 
1624 ergingen die letzten, entſcheidenden 
Verfügungen. Und in der That wurde 


Niederwerfung der Pfälziſchen Partei » 


der Abſolutismus der Krone durchgeſetzt. 
1627 wurde auch für Böhmen und 1628 
für Mähren die unbedingte Erbfolge 
Habsburgs verkündet und allenthalben 
das ſtändiſche Geſetzgebungsrecht für ver- 
wirkt erklärt. Nur in Ungarn wartete man 

noch ab, welcher Fortſchritt der in der 
Bildung begriffenen katholiſchen Partei 
unter der Führung der machtvollen Per— 
ſönlichkeit des Kardinals Päzmäny be- 
ſchieden ſein würde. 


* 

Aber durch den böhmiſchen Aufjtand 
war auch der Kaijer in Ferdinand tief 
beleidigt worden, und es lag in ſeinem 
Karakter wie in der Art ſeines Hauſes, 
Sühne dafür zu heiſchen. So hatte Ferdi⸗ 
nand bereits am 22. Januar 1621 die 
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Arbeitsloſen in jenen Jahren wirtſchaft⸗ 
licher Not noch einmal an die 50000 Mann. 
Aber die Aufſtändiſchen vermochten ſie bei 
ihren geringen Mitteln nicht feldtüchtig 
zu erhalten, und Bündnisverhandlungen 
mit dem Könige von Dänemark rückten 
nicht von der Stelle. Während Ferdinand 
mit ſeinem kleinen Heere den Siebenbürger 
bekämpfte, brachten Max von Bayern und 
die Liga ihre Truppen auf die Stärke 
der Gegner. Dann faßte Tilly ſie einzeln 
und zerſprengte ſie, von den Spaniern 
unterſtützt, bei Wimpfen (6. Mai 1622), 
Höchſt (20. Juni 1622) und Stadtlohn 
(6. Augujt 1623); dazwiſchen eroberte 
er die ganze pfalz. Friedrich V. war 
zur Unterwerfung bereit, auch Chriſtian 
von Anhalt erbat die Verzeihung des 


Reichs⸗ Kaijers. 
acht über ps Der 
den Kur⸗ Kaijer 

fürſten hatte ob⸗ 
von der geſiegt 

pfalz wie der 
ausge⸗ Herr des 
ſprochen, öſter⸗ 

aus reichi⸗ 
eigener ſchen 

Macht⸗ > Staates. 

voll» Abb. 35 . Caſtrum Mansfeldt i 
kommen⸗ Nach einem Kupferjtihblatt bes 17. Jahrhunderts Doch dies 
heit, ohne war nur 


jid um die Suſtimmung des Kurfürſten⸗ 
kollegs zu bemühen, wie es ſein Recht, wenn 
auch nicht mehr deutſche Gewohnheit war. 
Der Eindruck, den die Thatkraft Oeſter⸗ 
reichs und ſeine Unterſtützung durch 
Sachſen und Bayern hervorgerufen hatte, 
zeigte ſich jetzt in ſeiner ganzen Stärke. 
So gut wie niemand wagte Friedrich 
beizuſpringen. Selbſt ſein engliſcher 
Schwiegervater beſchränkte ſich auf eine 
Fürſprache. Im Reiche ſtob im April 
1621 die Union auseinander, und nur der 
zweideutige Mansfeld und der Jägern: 
dorfer blieben mit ſchwachen Kräften in 
Friedrichs Dienſte. Nach und nach ſchlugen 
ſich, da die Holländer den Krieg ſchürten, 
dann noch Chriſtian von Braunſchweig, 
Georg Friedrich von Baden-Durlach, 
ſowie Wilhelm von Weimar dazu, und 
auch Bethlen Gabor erneuerte ſeine An⸗ 
griffe. Es ſammelten ſich dadurch bei 


dem Ueberfluſſe Weſtdeutſchlands an 


ein Anfang, gleichſam eine Vorbereitung. 
Man fühlte in der Hofburg, daß das Kriegs⸗ 
feuer, einmal entfacht, nun nicht mehr zu 
löſchen war und alles, was ſich an Schuld und 
Schwäche ſeit Jahrhunderten in Deutſch⸗ 
land aufgehäuft hatte, bereinigt oder 
vernichtet werden mußte. Man fühlte es, 
und man wollte es auch, trotz aller inneren 
Unfertigkeit Oeſterreichs, trotz allen Aus⸗ 
flüchten der perſönlichen Friedensliebe 
Ferdinands II. und, obwohl die der Krijis 
zueilende Finanzohnmacht Spaniens einen 
geſamteuropäiſchen Krieg vorzüglich auf 
die Schultern der deutſchen Linie zu wälzen 
drohte. Wien konnte gegenüber den 
eben beginnenden Fehdegängen der weſt⸗ 
europäiſchen Mächte, die von der Wieder⸗ 
aufnahme des ſpaniſch-niederländiſchen 
Kampfes 1623 eingeleitet wurden, nicht 
gleichgültig bleiben, weil es weder den Der- 
fall Spaniens noch die übermäßige Stärkung 
Frankreichs zulaſſen durfte: Die Nieder: 
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länder, die ſich feit vier Jahrzehnten 
immer fejter im Nordweſten des Reiches 
eingeniſtet hatten, drängten täglich an- 
maßender vor und betrieben unabläſſig 
die Erneuerung der Unruhen im Reiche. 
Richelieu war weit entfernt, bloß in dem 
Plane eines vernichtenden Schlages gegen 
das Hugenottentum zu leben. Auch von 
den Verhandlungen des Dänenkönigs 
wußte man, und daß ſich ein Bünd- 
nis zwiſchen ihm, England und den 
Niederlanden vorbereitete. Und ebenſo 
mißtrauiſch beobachtete man Guſtav 
TR der auf Polens Schlachtfeldern 


um das dominium maris baltici 


ang. 

In der That, der europäiſche Krieg 
loderte empor, der über die Zukunft 
Deutſchlands wie über die des Hauſes 
Habsburg entſcheiden mußte. Von der 
Fruchtbarkeit, mit der Oeſterreichs innere 
Ordnung weiter gedieh, und von der 
Feſtigkeit des Gemeinſchaftsgefühls, das 
in den Bayern und Sachſen die beiden 
älteſten und ſtärkſten Stämme des Reiches 
mit dem Kaijertum vereinigt hatte, war 
es bedingt, ob Ferdinand II. ihn zu 
beſtehen vermochte. 


SU ee ie 


— Z N EV ATO 


Jahrhunderte hindurch hatten die 
Sachſen und Bayern für jid) ſelbſt um den 
beherrſchenden Einfluß im Reiche gerungen 
und oft ihn erreicht. An Bayern knüpft 
ſich die Schöpfung Deutſchlands durch 
Ludwig den Deutſchen. Aus Sadjen 
waren die Ottonen und Lothar von 
Supplimburg hervorgegangen, unter 
dem die Nation ihre glänzendſte Macht⸗ 
entfaltung erlebte. Bayern und Sachſen 
hatten ſich unter ihm vereinigt, und von 
ihnen aus war das Deutſchtum dann 
unaufhaltſam über die Elbe hinaus nach 
der Stelle hin, wo heute die Zaren regieren, 
und die Donau entlang gegen Konjtanti- 
nopel vorgedrungen. Heinrichs des Löwen 
Thatkraft und ſtaatsſchöpferiſcher Geiſt 
iſt mit dieſer größten koloniſatoriſchen 
Leiſtung aller Seiten, der erſtaunlichſten 
Großthat unſeres Volkes, untrennbar 
verbunden. Aber unſelige Stauferpolitik 
hatte wieder zerſprengt, was die großen 
Stämme in Einheit ſchufen, und ihnen in 
Wien und Cölln-Berlin nebenbuhleriſche 
Staatsgewalten zur Seite geſtellt. Das 
Ringen zwiſchen Bayern und dem Oſten 
erfüllte die deutſche Geſchichte des 14. Jahr⸗ 
hunderts, und mit dem 15. hatte weniger 
blutig, ebenſo zähe das Ringen zwiſchen 
Brandenburg und Sachſen begonnen. 

Wie München zu Wien, ſo liegt 
Dresden zu Berlin, eingeengt, am Fuße 
hoher Gebirge, nicht inmitten weitver⸗ 
zweigter Flußläufe, ohne Häfen wie 
Trieſt und Hamburg-Stettin, nicht mit 


z a 


der Möglichkeit territorialer Ausdehnung 
nach allen Seiten ohne den Wider: 
ſtand ber Bodengeſtaltung und lebhafter 
Stammesgegenſätze. Der Mittelpunkt der 
Staatenbildung wäre alſo auch ohne 
äußeren Eingriff vermutlich nach Berlin 
und Wien vorgerückt. Nur hätten wir 
vielleicht den Swieſpalt mehrerer Jahr: 
hunderte mit jeinen Opfern nicht zu 
beflagen, und die naive Selbjtjucht der 
durch keine Stammesgeſchichte und Fa⸗ 
milienüberlieferung mit dem alten Reiche 
verknüpften Brandenburger und Oeſter⸗ 
reicher wäre wohl von vornherein durch 
ein tieferes und regeres Nationalbewußtſein 
geklärt worden, wie es in die Habsburger 
doch erſt durch die Verbindung mit 
dem Kaijertume allmählich überſtrömte, 
in den Hohenzollern aber, abgeſehen von 
der anziehenden Kirchenpolitik Joachim 
Hektors und von köſtlichen Zeiten unter 
dem Großen Kurfürjten und Friedrich l., 
erſt BEER des 19. Jahrhunderts leitend 
wurde. 


* 


Sadjen war im 16. Jahrhundert 
durch die Aufeinanderfolge von vier der 
feſteſten und begabteſten Herrſcherperſön⸗ 
lichkeiten der Seit noch einmal zu ſtarker 
innerer Kraft gekommen. Unter ihnen 
war freilich nur der berechnend treuloſe, 
wagende, den Sieg immer am Halfter 
führende Moritz von einer Genialität 
geweſen, die ihn aus dem engen Rahmen 
einer deutſchen Jahrhundertgeſchichte 
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heraus neben Karl V. und Luther unter 
die Lenker der Weltgeſchichte erhoben hat. 
Aber in der vaterländiſchen Geſchichte ſtehen 
die drei anderen unvergeſſen neben, wenn 
nicht über ihm: Friedrich der Weiſe, der 
Schutzherr Luthers und Erbe Hennebergs 
als Träger der ariſtokratiſch-kurfürſtlichen 
Reichsverfaſſungspläne, Georg der Bärtige 
in ſeiner männlichen Biederkeit, mit ſeinem 
Anteil an der Wohlfahrt feiner Unter— 
thanen, feiner raſtloſen Arbeitsluſt, ſeiner 
organiſatoriſchen Begabung und ſeiner 
Reichstreue, endlich der verſchloſſene, miß— 
trauiſche, derbe Auguſt, der dem Reiche 
den Religionsfrieden auferlegt hat, ein 
Abſolutiſt von geradezu tyranniſcher Denk— 
weiſe, ehernen Willens, von unbeug— 
ſamer Leiſtungsfähigkeit, bewunderungs— 
würdiger ſtaats- und volkswirtſchaftlicher 
Anlage und von einer Ruhe und Selbſt— 
beſchränkung in ſeinem politiſchen Schaffen, 
die ihm faſt den Zug der Größe verleiht. 
Das Wettiniſche Land war fruchtbar, 
wohlbevölkert, gewerbe- und geldreich; 
es hatte eine Handelsſtadt von der euro— 
päiſchen Bedeutung Leipzigs in ſeiner 
Mitte, an künſtleriſcher und geiſtiger Kultur 
ſtand es trotz ſeiner nordiſchen Lage dem 
Süden und Weſten verhältnismäßig nahe. 
Wäre es nur nicht ſeit ſeiner Teilung 1484 
unter die Erneſtiner und Albertiner mehr 
und mehr zerriſſen und verzettelt worden! 
Familienzwiſte, politiſche Fehden, fana- 
tiſche Religionsſtreitigkeiten löſten ein⸗ 
ander ab. Einzig der Beſitz der kur— 
fürſtlichen Linie wuchs noch allmählich; 
doch auch bei ihm kam das Wachſen 
mehr auf ein Abrunden als eine Der: 
mehrung hinaus. Die Wettiner beſaßen 
nicht die Beweglichkeit, zu rechter Seit 
nach den Gebieten zu greifen, von deren 
Beherrſchung das Uebergewicht in Nord— 
deutſchland abhing: der Elbſchlüſſel 
Magdeburg glitt aus den Händen der Erz⸗ 
biſchöfe in die der Hohenzollern, und um 
das kleviſche Erbe im Nordweſten wagten 
die Sachſen 1609 bei allem Neide nicht 
erſt ernſthaft den Kampf. Ihre Stellung 
an der Spitze des Luthertums verſtanden 
ſie oder vermochten ſie wohl auch bei deſſen 
landeskirchlicher Abſchließung und reichs⸗ 
politiſcher Zurückhaltung ebenſowenig zu 
ihren Gunſten auszugeſtalten. Der ge- 


heime Trieb, vom Teile zum Ganzen 


ſich auszuwachſen, das Haupt eines neuen 
Deutſchlands zu werden, iſt niemals in 
ihnen geweſen. Nach 1586 fehlten ihnen 
aber auch die Männer. Jagd und Trunk⸗ 
ſucht zerrütteten das Geſchlecht, erſt in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts iſt 
es wieder zu ſich gekommen, und da 
waren es andere als ſtaatsmänniſche 
Gaben, durch die es ſich auszeichnete. 

Unter dem doppelten Mangel einer 
aufwärtsſtrebenden Entwicklungsrichtung 
des Landes und perſönlicher Karakter⸗ 
feſtigkeit hat auch die Politik des im übrigen 
ſo wohlmeinenden und reichsdeutſch ge— 
ſinnten Johann Georg I. (1611-1656) 
gelitten. Wann hätten unſere überzeugten 
£utheraner bei allem Papſthaſſe nicht 
mehr deutſch und chriſtlich gedacht als prote⸗ 
ſtantiſch? Das Reich zu verraten, wäre 
ihnen unmöglich geweſen. Gerade Sachſens 
Politik hatte ihnen jedoch politiſche und 
kirchliche Sonderintereſſen geſchaffen, die 
ſich ihnen oft an die Füße ketteten, wenn 
ſie gern für die Nation eingetreten wären. 
Und gerade das Wettiniſche Haus hatte 
auf ihre Ausjonderung aus dem Reiche 
hingedrängt, ohne daß es auch nur einen 
Anlauf nahm, den davon betroffenen 
Territorien eine neue politiſche Gemein— 
ſchaft zu ſchaffen; vielmehr verzehrte es 
ſich in Eiferſucht, als es Brandenburg 
ſtatt ſeiner ſich dazu rüſten ſah. Auf 
ihm ſelbſt und ſeinem Anhang laſtete der 
Druck halben Thuns, ſie ſtrebten aus 
dem Reiche hinaus und waren doch mit 
ihm verwachſen. 

So hatte der Kaijer hier keine allzu 
rege, immerhin eine aufrichtige Unter⸗ 
ſtützung zu erwarten, ſolange es dem 
Auslande galt. Die Wettiner hatten ſich 
dem weſteuropäiſchen Kalvinismus nie ver⸗ 
wandt gewußt, und Sorge um die eigene 
Zukunft war ihrem ſtolzen, glaubensfeſten 
Kirchentume allzu fremd, als daß ſie einem 
nordiſchen Kriege Geſterreichs etwa deſſent⸗ 
wegen widerſprochen hätten. Sie wünſchten 
ihn vielleicht ſogar deſto mehr, je ſchwächer 
ſie ſich ſelbſt den Skandinaviern gegenüber 
werden fühlten. Nur mußte Ferdinand Takt 
genug zeigen, ihre Selbſtändigkeit zu ehren. 


Härter als Sachſen war es im böhmi⸗ 
ſchen Kriege Bayern gefallen, um des 
Reiches willen dem alten Nebenbuhler 
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in Wien zum Siege zu verhelfen. Denn 
es war gerade damals auf einer Stufe 
ſeiner politiſchen Entwicklung angelangt, 
auf der es ſich nur ſchwer in eine zweite 
Stellung im Reiche fand. 

Die Wittelsbacher beſaßen in Süd⸗ 
deutſchland beträchtliche Strecken Landes. 
Dieſelben waren weithin verwürfelt, 
früh zwiſchen die Pfälzer und Bayern 
verteilt, dann immer mehr zerſpalten 
worden, und bei der Kirchentrennung 
war zudem der bayriſche Zweig zu den 
Katholiken, der pfälziſche zum Teil zu 
den Reformierten, zum Teil zu den 
Cutheranern getreten. Klug hatte ſchon 
Mar l. von Oeſterreich den der Der: 
teidigung baren Beſitz zu habsburgiſchem 
Gewinn zu beſchneiden verſtanden. Aber 
mit der Wiedervereinigung Bayerns in 
einer Hand (Primogeniturgeſetz 1506 
[1545]) war ein Umſchwung eingetreten. 
Es gelang Albrecht V. (1550—1579) 
durch nachdrückliche Dermaltungsorgani- 
ſationen und ein ſtrenges Polizeiregiment, 
auch die Kluft wieder zu ſchließen, die 
ſich zwiſchen der vom Katholizismus 
feſtgehaltenen weſtlichen Landeshälfte 
und der wie alles oſtdeutſche Kolonial- 
gebiet zum Luthertume geeilten öſtlichen 
geöffnet hatte. Seiner Unterthanen damit 
Herr geworden, übernahm er nun die 
Führung der geſamten deutſchen Gegen— 
reformation und verſuchte, ebenſo ſehr 
durch ihre ideelle Förderung den Ein⸗ 
fluß ſeines hauſes im Reiche wie durch 
ihre materielle Ausnutzung ſeinen Haus⸗ 
beſitz zu mehren. 

Die Kerntruppe, die ihm dabei voran- 
ging, waren die Jeſuiten. Der Selbjt- 
erhaltungstrieb der geiſtlichen Fürſten, 
die Ernüchterung der Rheinlande durch 
den niederländiſchen Bilderjturm von 
1566 mag ihnen ein wenig den Weg 
bereitet haben; dennoch haben ſie nebſt 
Bayern den Ruhm des ganzen Werkes. 
Der Orden hat mit ebenſo viel helden— 
mütiger Hingabe wie mit leidenſchafts⸗ 
loſer Weltklugheit, ebenſo vorſichtig wie 
unnachgiebig gerungen. Er hat die 
Deutſchen am Krankenbett, in der Schule, 
von der Kanzel herab mit echter chriſt⸗ 
licher That ſo gut wie mit theologiſcher 


Dialektik bekehrt. Er hat auf die furcht⸗ 


ſame Menge mit flammender Androhung 


hölliſcher Strafe gewirkt und mit herz⸗ 
ergreifender Rede von dem, der der 
Weg, die Wahrheit und das Leben iſt, 
zu begeiſterten Jünglingen geſprochen. 
Er hat die reiche Heilskraft der Kirche 
erſchöpft und doch den Zwang ſtaatlicher 
Polizei nicht umgangen. Wohl ſträubte 
ſich das Gefühl der Deutſchen lange 
gegen die ſtets ein wenig verſteckte Art 
der Jeſuiten wie gegen ihre allzu glatte 
Verträglichkeit; die Lutheraner unter⸗ 
ſchieden ſchon gegen 1600 zwiſchen den 
Katholiken alten deutſchen Schlags und 
den neuen unter der Leitung der 
Jeſuiten als zwiſchen Menſchen, die 
vielleicht nicht im Glauben, aber im 
Weſen verſchieden wären. Indeſſen, bei 
allem Gegenſatze zwiſchen dem Volks⸗ 
karakter und dem romaniſchen Kleide 
dieſes Katholizismus beſtand doch, daß 
der Orden ſo unwiderſtehlich ge⸗ 
ſchloſſen arbeitete und eine ſo mächtige 
innere religiöſe Ueberzeugung, eine ſolche 
Hinopferung des ganzen Menſchen in ihm 
war, daß er damals allein die Kirche 
reorganiſieren konnte. Deutſchland erlebte 
zum zweiten Male ſeit Luthers Tagen 
die Predigt eines ganz von Inbrunſt 
hingeriſſenen Predigertums. Alle Orden 
der Kirche, an der Spitze die Kapuziner, 
Söhne des hl. Franziskus, jeſuitiſierten 
ſich. Auch in Rom ſelbſt fand der 
Orden ſeit 1575, dem Jahre der Wahl 
Gregors XIII., vollkommenen Eifer. Und 
in Deutſchland verbündeten ſich ihm 
gerade die tüchtigſten Männer des 
deutſchen Katholizismus in Bewunderung, 
Männer wie der Würzburger Biſchof 
Julius Echter von Meſpelbrunn (1573 
bis 1617), Daniel Brendel von Mainz 
(15551582) und Abt Balthaſar von 
Dernbach in Fulda (1570—1606). 

Die Wiederherſtellung der Kirche hat 
ji) in zwei Seitabjchnitten vollzogen. 

Don 1571 bis 1585 ging die Gegen⸗ 
reformation angreifend vor, [ie drängte 
raſch voran, dehnte jid) jo weit als 
möglich aus. Mitten im lutheriſchen 
Norddeutſchland wurden das Eichsfeld, 
Hildesheim, Paderborn beſetzt, in zehn⸗ 
jährigem Streite Münſter und Köln 
thatſächlich wieder erobert; man plante, 
katholiſche Domherrn bis nach Lübed 
zu bringen, und es fiel bereits das un- 
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bedachte Wort vom ‚interimijtichen‘ Re⸗ 
ligionsfrieden. Aber ſchon auf die erſte 
Annäherung hin zwiſchen Pfälzern und 
Sachſen unter Heinrichs IV. Antrieb 
ward man verängſtigt und hielt ſich till. 

Erſt 1592 wurde das Werk langſam 
wieder aufgenommen. Nun jedoch ſuchte 
man das noch oder wieder Behauptete 
im Innern auszubauen und zu feſtigen, 
was vorher nur vereinzelt geſchehen 
war, die Stifter gründlich zu refor⸗ 
mieren und zu kräftigen. Und jetzt erzog 
ſich Bayern allmählich auch eine poli⸗ 
tiſche Partei, deren erſter ſchüchterner 
Zuſammenſchluß die Liga von 1609 
war, die ſich aber bald darauf im 
Kriegsfeuer raſch erhärtete. Schon von 
1600 ab vermochte der Katholizismus 
abermals eine Macht im Reiche zu be- 
deuten, wenn er den rechten Führer 
fand. 

Bayerns Cänderbeſitz war ſtetig mit 
ihm gewachſen. Als der Erfolg. des 
Werkes ſich überſchauen ließ, ſaßen 
bayriſche Prinzen in der Abtei Berchtes- 
gaben und auf den Biſchofſtühlen von 
Freyſing (1566-1612, 1639-1694, 
1725-1763), vorzüglich aber von Köln 
(1585—1761), Lüttich (1581 — 1688, 
1694—1723, 1744—1763), Hildesheim 
(1573—1688, 1714—1763), Münjter 
(1585—1650, 1685—1688, 1719 bis 
1761) und Paderborn (1618—1650, 
1719—1761). Regensburg erhielten ſie 
zunächſt vorübergehend 1579-1508), 
1668 auch auf ein Jahrhundert. Nach 
Osnabrück kam 1625 —1661 der Sproß 
einer unebenbürtigen Ehe des Hauſes. 
Und bloß die Bemühungen um die 
Stifter Salzburg und Paſſau konnten 
die Habsburger hintertreiben. Als 1613 
Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neuburg, 
der Miterbe in Kleve Jülich, Tatho- 
liſch wurde, ſtand den katholiſchen Wittels— 
bachern durch die Vereinigung von Lüttich), 
Jülich, Köln, Berg, Münſter und Hildes- 
heim die Herrſchaft am Nieder- und Mittel⸗ 
rhein ebenſo wie durch ihre ſüddeutſchen 
Gebiete die Vorherrſchaft im Süden in 
Ausſicht. Schon 1568 hatten fie jid) mit 
dem lothringiſchen Herzogsgeſchlechte ver- 
ſchwägert. Die territoriale Stellung Oeſter— 
reichs im Reiche war durch ſie aufs 
äußerſte gefährdet. Und wenn auch geiſt— 


licher Beſitz in katholiſchen händen nur 
halber Beſitz ſein konnte und wenn auch 
der neuburgiſche und bayriſche Beſitz 
ſelbſtändig nebeneinander fortbeſtanden, 
ſo ſchien doch die Perſönlichkeit, die ſeit 
1597 Bayern regierte, mit der Seit alle 
Widerſtände ausgleichen, Bayerns Stärke 
beſiegeln zu müſſen. 

Nachdem unter ſeinem gutmütig kraft⸗ 
loſen und verſchwenderiſchen Vater Wil: 
helm V. das Land an den Rand des 
Abgrunds geraten war, war Max l. 
vierundzwanzigjährig zur Regierung ge— 
kommen, ein ſeine Worte zögernd und 
faſt weiblichen Klangs formender Mann 
von herber Gemeſſenheit, ſchmächtig, 
unbeholfen in ſeinem Aeußern, aber von 
dem innern Selbſtbewußtſein, das die 
Menſchen unſerm Willen unterwirft. Seit 
ſeines Lebens blieb er in leidvoller Ein— 
ſamkeit. Soviel Wohlwollen auch in ihm 
war, es war ihm nicht gegeben, ſich 
ſeinen Mitmenſchen, ſeiner Gattin ſelbſt 
in mitteilſamer Freundſchaft zu nähern. 

Eine tiefe ſittliche Religioſität beſeelte 
ihn. Von Jeſuiten erzogen und ihr Freund, 
hatte er ihre Formen der Gottesverehrung 
ſchwärmeriſch aufgenommen. Doch blieb 
ihm ſein religiöſes Denken und Empfin⸗ 
den nichts Anerzogenes, ſondern ward 
ihm ſicherſte Herzenswiſſenſchaft, inner— 
lichſte Lebenserfahrung. Er war unduld— 
ſam, niemals jedoch beſchränkt in ſeiner 
Meinung. Ein feſter Karakter durch An- 
lage und ajfetijd) ſtrenge Selbſterziehung, 
ſelbſtändig im Urteil, unabhängig im 
Handeln. Nicht urſprünglich in jeinen 6e- 
danken, indeſſen offenen Blicks, eindringend 
und erſchöpfend. Vielleicht zu vorſichtig 
und ſelbſt mißtrauiſch bis zu gelegentlicher 
Hinterhaltigkeit, aber wenn entſchloſſen, 
dann auch thatkräftig, ſchnell und aus- 
dauernd. Voll brennenden Ehrgeizes, je⸗ 
doch ſich ſtets beherrſchend und ebenſo ge— 
duldig in der mühſam undankbaren Rechts⸗ 
pflege, in der Prüfung ſeiner Finanzen, 
in der Auflicht über feine Beamten, wie 
begeijtert bei der Löſung der großen 
organiſatoriſchen Aufgaben im Innern 
ſeines Staates und bei der politiſchen 
Wirkſamkeit für fein Haus und Land. 
Sein Leben war Pflichterfüllung. Von 
4 Uhr in der Frühe arbeitete er an den 
laufenden Geſchäften, an ſeinen Plänen 
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für die Wohlfahrt jeiner Unterthanen, an 
der Durchführung feiner Politik. Swijchen- 
ein lag er den Wiſſenſchaften ob und, 
wie er es von ſeinem Großvater Albrecht 
ererbt hatte, den Künſten. Er liebte Dürer, 
und ſeine Bildung reifte ſich zu ſolcher 
Feinheit aus, daß er in jenem Zeitalter 
der Verwilderung in lateiniſchen Schriften 
alle Germanismen, in ſeinen deutſchen 
Briefen das Fremdwort mied. Wie er 
in ſpäteren Jahren ſeine Haare frei ſich 
locken ließ, ſo trat das Schwunghafte 
in ihm überhaupt immer mehr auch in 
ſeiner haltung zu Tage. Ein erhabener 
Idealismus durchglühte ſein ganzes Weſen: 
„ich verzehre mich, damit ich anderen 
leuchte“, ſo hat er ſelbſt ſeine fürſtliche 
Thätigkeit karakteriſiert. 

Alles in Max J. atmete den Geiſt 
des Herrſchens. An ſeinem Fürſtentum 
fand ſein Streben nach Lernen und Der: 
ſtehen und ſogar ſeine Kirchlichkeit ihre 
Grenze. Wie Augujt von Sachſen und 
Ferdinand II., dachte er abſolutiſtiſch. 
Sonderrechte ſeiner Unterthanen erſchienen 
ihm als fürſtliche Gnaden, die Mißbrauch 
verwirkte. Er unterdrückte die ſtändiſchen 
Gewalten und erſetzte ihre Thätigkeit 
durch ein wohlorganiſiertes Beamtentum 
in der Verwaltung wie im Gerichte. 
Seiner Zähigkeit ijt es gelungen, die 
KHodifikationsbeſtrebungen, die in vielen 
Territorien rege waren, für Bayern auf 
allen Gebieten der Rechtspflege und des 
öffentlichen Lebens mit dem Codex Maxi⸗ 
milianeus 1616 zum Siele zu führen. 
Auch als Volks- und Staatswirt war er 
kaum zu übertreffen. Und er hat ebenſo 
durch die Hilfe Tillys in den Derjuchen, 
das Volk wieder zum Kriegsdienſt zu 
erziehen, die anderen Fürſten überflügelt. 
Aber alles that er aus fürſtlicher Macht- 
vollkommenheit, und er war der Herr 
gegenüber allen ſeinen Unterthanen, ge- 
genüber den Landſtänden wie gegenüber 
der Geiſtlichkeit. Auch ſie hielt er in 
Zucht und überwachte ihre Leiſtungen 
wie ihr Vermögen. Denn er jid) als 
Katholik zu der Lehre von der Selbjt- 
ſtändigkeit des kirchlichen Organismus 
bekannte, ſo fehlte doch dem praktiſchen 
Staatsmanne das Derjtändnis für die 
Folgerungen daraus. Er, das Haupt der 
katholiſchen Stände des Reichs, hat ſeinem 


gebannten kaiſerlichen Ahn Ludwig in der 
Frauenkirche das prunkende Denkmal er: 
richtet. In ſeinem Lande vermochte Max 
ſich nur eine Gewalt zu denken, das 
war die ſeine, und nur eine Grenze 
dafür, das war ſein fürſtliches Gerechtig— 
keitsgefühl. 

Dieſer Wittelsbacher nun vereinigte 
ſich 1619 gleich dem Wettiner mit dem 
habsburgiſchen Hauſe, zweifellos der 
ſtärkſte Fürſt im Reiche dank ſeinen ge— 
ordneten, ertragreichen Finanzen und 
ſeinem wehrfähigen Heere. Hatte er früher 
einmal davon geträumt, ſelbſt die Kaiſer— 
krone zu tragen, ſo lockte das ihn längſt 
nicht mehr. Deutſch in ſeinem Weſen 
und ſeiner Bildung, litt Max L um 
Deutſchlands Niedrigkeit, und er vollzog 
den Anſchluß an den Kaijer ebenjo in 
aufrichtiger Reichsgeſinnung wie aus 
kirchlichem Pflichtbewußtſein. 

Aber ſeit zwanzig Jahren in die 
Neuordnung ſeines Stammlandes vertieft, 
hatte er ſich ſtets nur ſchwerfällig in die 
Angelegenheiten des Reiches gemiſcht. Er 
iſt nie mit ihnen verwachſen und jenſeit 
ſeiner Landesgrenzen über eine gewiſſe Be⸗ 
ſchränkung nie hinausgekommen. Ganz ein 
Mann mühſelig erworbener eigner Kraft, 
ſah er jederzeit entmutigend ſcharf die 
Mängel der Wiener Regierung und die 
faulige Schwäche der geiſtlichen Fürſten⸗ 
tümer ſeiner Liga. Das alte Mißtrauen 
ſeines hauſes gegen die Habsburger 
vermochte er nicht zu überwinden. Dabei 
verknüpften ſich ihm ſelber überall die 
Ziele bayriſcher Territorialpolitik mit der 
£iebe zum Daterlande, ohne daß er 
doch je den Mut gefunden hätte, hin⸗ 
wiederum Bayern ſelbſt einmal, das 
ganze Bayern für Deutſchlands Zukunft 
einzuſetzen. Er hat die mächtige Stellung 
Wittelsbahs am Rheine nicht fruchtbar 
zu machen und feſtzuhalten verſtanden, 
und niemals iſt er, der Territorialfürſt, 
der Wirrniſſe europäilcher Großmacht⸗ 
politik Meiſter geworden. Im Grunde 
iſt Max I. zeit ſeines Lebens nur einer 
der großen Arbeiter des Details geweſen 
gleich Friedrich Wilhelm J. von Preußen, 
der bedeutendſte Banernherzog wie dieſer 
der wichtigſte Preußenkönig, und nichts 
darüber. Es fehlte ihm die genialiſche 
Leidenſchaft, das jünglingsfrohe Selbſt⸗ 
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vertrauen, der leichte Slug der Größe. 
Da ihn aber das Schickſal trotzdem in 
die Entſcheidungen der Völkerkämpfe ge⸗ 
riſſen hatte, kam es darauf an, ob die 
Habsburger, wie den Wettiner zu ſchonen, 
ſo ihn zu befriedigen und ſich doch von 
ihm unabhängig zu machen vermöchten. 
Er bedurfte einer feſten Richtung und mußte 
zur Aufopferung für das Reid) ge— 
zwungen werden. 


Von hier aus eröffnet ſich uns nun 
ſogleich der Blick in die erſten inneren 
Spaltungen der kaiſerlich-deutſchen Partei, 
Gegenwirkungen alt gewordener Suſtände, 
die unausbleiblich waren. 

In dem Werben um Maxnens Hilfe 
hatte Ferdinand 1619, wie ſchon Karl V. 
1546, die Uebertragung der proteſtan— 
tiſchen Pfälzer Kur auf das katholiſche 
Bayern verſprochen, hatte Max zudem 
den ganzen pfälziſchen Beſitz für ſich ge— 
fordert. Jetzt nach der Beſiegung Friedrichs 
verlangte der Bayernherzog, Oberójter- 
reich als Pfand in der Hand behaltend, 
die unverzügliche Erfüllung des Vertrages, 
und der Kaijer mußte ihm auf einem 
Deputationstage zu Regensburg im Se- 
bruar 1623 zu Willen ſein, nicht ohne 
ſich den Proteſtanten gegenüber in Lügen 
zu verſtricken, ohne ſie doch zu ge— 
winnen. Für Max war der Antritt der 
Kur nur der erfolgreiche Abſchluß einer 
hundertjährigen Politik ſeines Hauſes; 
der Sachſe dagegen ſah darin die Ser: 
ſtörung des Gleichgewichtes der beiden 
Konfeljionem, auf das er immer jtreng 
gehalten hatte, und lebhafter noch wurde 
die Rückſichtsloſigkeit des Siegers von 
dem Brandenburger, dem Schwager des 
Pfälzers, empfunden. Derjtimmungen 
traten ein, ehe der allgemeine Krieg noch 


Das Kriegsgewölk zog jid) mit dem 
Jahre 1624 wieder dichter zuſammen. 

Tilly, der nach ſeinem Siege bei 
Stadtlohn in Nordweſtdeutſchland ge— 
blieben war, ſtand damals auf der 
Höhe ſeiner Entwicklung. Ein Sohn der 
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belgiſchen Niederlande, aus der vor— 
trefflichen Schule Farneſes hervorgegan⸗ 
gen, war er früh in den Dienſt der 
katholiſchen Sache getreten. Dann hatte 
er ſich unter Rudolf II. als einer der kraft— 
und erfolgreichſten Verteidiger Oeſter— 
reichs gegen die Türken zu der höchſten 
Befehlshaberſtelle im kaiſerlichen Heere 
emporgeſchwungen, bis der gänzliche 
geiſtige Sujammenbrud) des Kaijers ihn 
beſtimmt hatte, einem Rufe Maxens von 
Bayern zu folgen. Ein Mann, wie er 
an die Seite Max J. paßte, von einer 
vollkommenen Lauterkeit des Karafters, 
aufrichtiger Frömmigkeit, ſchmerzlichſter 
Selbſtzucht, trotz ſeiner unanſehnlichen 
Erſcheinung und ſeiner etwas ſpaniſchen 
Würde der Soldaten ‚alter Vater“. So 
wenig wie ſein Herzog ein ſchöpferiſcher 
Geiſt, aber gleich ihm von unabläſſigem 
Eifer und hoher organiſatoriſcher Be— 
gabung; ihm überlegen in der klaren 
und ruhigen Ueberſicht der Dinge, auch 
in dem Nachdruck des Schlages, ſobald 
der Augenblick gekommen war, und als 
Parteigänger und Bewunderer Habs- 
burgs wie geſchaffen zur Vermittlung 
zwiſchen dieſem und Bayern. 

Er hatte raſch erkannt, daß mit der 
Zerſprengung der aufſtändiſchen Heere 
nichts erreicht war, weil es ſich bereits 
nicht mehr um innerdeutſche Unruhen 
handelte. Er konnte ſich jedoch weder 
des bereits in holländiſcher Gewalt be— 
findlichen Emdens bemächtigen, noch 
der Feſtungen Heſſen-Kaſſels, deren Der: 
rat an Holland er von dem geflüchteten 
Herzog Moritz, einſt dem treueſten deutſchen 
Freunde Heinrichs IV., befürchtete. Ver— 
geblich verlangte er von den mattherzigen 
Ständen des niederſächſiſchen Kreiſes eine 
offene Parteinahme für den Xaijer. Sie 
ſprachen immer von Neutralität und 
hielten dabei Wilhelm von Weimar in 
ihrem Dienſte. Aber auch den Befehl 
zu offenem Angriff auf die Niederlande 
ſelbſt vermochte er in München und 
Wien nicht zu erpreſſen. Zwei Jahre, 
1624 und 1625, wurde er dadurch hin⸗ 
gehalten, und trotz all ſeiner Behutſam— 
keit und Manneszucht genügten die Laſten, 
die er dem Lande auflegen mußte, doch, 
die Stimmung hier für einen ausländiſchen 
Eingriff zu bereiten. Tilly hatte bei der 
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Ungunſt ſeiner Stellung nie an eine 
Katholiſierung der Stifter Niederſachſens 
in dieſen Jahren gedacht, dennoch 
wurde der Derdaht gegen ihn aus— 
geſprengt. Bedrohlicher jedoch erhob 
ſich der Unwille über den Druck der 
Einquartierung. Das waren die Herren 
Stände im Deutſchen Reiche nicht ge— 


E 
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wöhnt, um vaterländiſcher Not willen 
jid) wehe thun“ zu laſſen. Und ein 
Jammern und Stöhnen entſtand ringsum, 
das endlich alle Ueberlegung ertötete und 
die Wahl Chriſtians IV. von Dänemark 
in ſeiner Eigenſchaft als Herzog von 
Schleswig⸗Holſtein zum niederſächſiſchen 
Kreisoberſten zeitigte. Der Bund Eng— 
lands, Hollands und der Dänen zur 
„Wiedereinſetzung des Pfälzers“ war am 
Ziele. Vergeblich vermittelte Sachſen vom 
Dezember 1625 bis März 1626 noch 
einmal in Braunſchweig den Frieden. 
Die kaiſerlichen Ausjichten erſchienen 
nicht ungünſtig. Mit der ihm eigenen 
Fähigkeit raffte ſich Spanien inmitten 
der ärgſten Geldverlegenheiten zu neuer 
außerordentlicher Anſtrengung auf. Es 
hatte durch die Beſetzung des Daltellin 
und Bormios 1623 geſchickt eine Brücke 
von ſeinen italieniſchen nach den burgun⸗ 
diſchen Gebieten geſchlagen. Sein Friedens 
ſchluß 1626 zu Barcelona mit Richelieu 
erſchwerte es Frankreich empfindlich, 
ſeinen Einfluß auf die Feſtlandpolitik zu 
behaupten, und gewährte ihm ſelbſt doch 
die Möglichkeit, den Seekampf gegen die 
Niederlande wieder bis in den Kanal 


zu tragen. Die Niederlande wurden da— 
durch von Weſtdeutſchland abgelenkt. 
Frankreich geriet noch 1626 mit England 
in Krieg. Eine allgemeine weſteuropäiſche 
Geldkriſis that ein übriges, die Weſtmächte 
vorläufig zu lähmen. Faſt zu gleicher 
Zeit ward Oejterreid) im Rücken frei, da 
die in einen perſiſchen Krieg verwickelte 
Pforte den Frieden mit ihm brauchte 
(12. September 1626). 

Oeſterreich warb in München ſchon 
ſeit dem Mai 1625 für ein ſpaniſches 
Bündnis gegen die Niederlande, und den 
anzen Sommer 1626 hindurch wurde 
in Brüſſel ſelbſt ſehr lebhaft darüber 
verhandelt. Nur Max widerſtrebte aus 
Mißtrauen gegen Spaniens Abſichten im 
Reiche und, weil ein Anſchlag Frankreichs 
auf zwei Rheinfeſten 1625 ihn erſchreckt 
hatte, ſo daß er fürchtete, durch den 
Anſchluß an Spanien die Einmiſchung 
Richelieus heraufzubeſchwören. 

Aber indem nun der Urieg von einem 
inneren wider einige Freibeuter zu einem 
auswärtigen gegen Großmächte ſich aus- 
wuchs, erforderte das geſamte Kriegs- 
weſen eine andre Einrichtung. Tilly 
ſelbſt hat 1625 den Kaijer gebeten, ein 
eignes Heer ins Feld zu ſtellen. Und in 
der That, wenn es ſchon gegen das Ehr— 
gefühl des Kaijers und nicht ohne bedenk⸗ 
liche Folgen geweſen war, daß die Crup- 
pen des Wittelsbachiſchen Nebenbuhlers 
ſtatt Oeſterreich im Reiche fochten, obwohl 
unter einem ſo treuen Freunde wie Tilly, 
ſo konnte das dem Auslande gegenüber 
nicht mehr ſo bleiben. Entweder war 
Max zu keiner genügenden Kraftentfal⸗ 
tung imjtande, dann war Oejterreid) 3u- 
gleich verloren, oder er ermöglichte ſie, 
und dann geriet die kaiſerliche Politik 
ganz in ſeine Knechtſchaft. 

Indeſſen, wie ſollte Ferdinand, aller 
Mittel entblößt, das Notwendige thun? 
Der hohen ideellen Kraft, die dieſem 
merkwürdigen Manne innewohnte und 
die imſtande war, ihn über Abgründe 
hinweg zu tragen, entſprach nicht ſeine 
Begabung, die materiellen Kräfte, über 
die er verfügte, auszunützen. Die Un⸗ 
fähigkeit ſeines hauſes zu geregelter und 
ertragreicher Finanzwirtſchaft trat in 
ſeiner Regierung noch um vieles zer— 
rüttender zu Tage als bei einem ſeiner 
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Dorgänger und drohte, ihm immer wieder 
zu untergraben, was er hohen Sinns 
erſtrebte. Und doch waren ihm die 
Kriegskoſten nach der glücklichen Be⸗ 
gründung ſeiner Herrſchaft durch den 
Heimfall der böhmiſchen Adelsgüter bei⸗ 
nahe in den Schoß geworfen worden. 
Gedankenlos ließ er ſie durch ſeine Diener 
verſchleudern. 

In ungewiſſen Umriſſen ſteigt in 
dieſem Augenblicke, da ſich gewaltige euro⸗ 
päiſche Kriege für nahezu ein Jahr⸗ 
hundert entzünden, die einſam düſtre 


geduld trieb ihn zur Eile. Er ward 
vierzigjährig, ohne eine andre Leijtung, 
als daß er durch Heirat und glücklichen 
Güterkauf Summen Geldes zuſammen⸗ 
geſcharrt hatte, die es ihm erlaubten, 
ſich ſogleich mit einem bethörenden Scheine 
von Macht zu umgeben, wenn er nun 
noch hervortreten konnte und wollte. 
1625 nahte er dem Kaiſer. Er hatte 
erkannt, daß ſich dem Hauje Habsburg 
Ziele weiſen ließen, im Kampfe für die 
er ſelbſt zu ſchwindelnder Höhe empor: 
zuſteigen vermochte. Und ſo erbot er 
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Erſcheinung Wallenſteins vor uns empor, 
um mit raſcher Hand den erregten, noch 
aber ſtetigen Cauf der Dinge zu unter⸗ 
brechen. Keine Hiſtoriker⸗Kongenialität 
hat noch den wunderlichen“ Friedländer, 
wie Max von Bayern ihn nannte, bis 
in die Tiefe ſeiner Seele durchſchaut, 
das Große und das Swieſpältige in ihm 
zugleich zu erfaſſen vermocht. 

Am 24. September 1585 in Böhmen 
geboren, war Albrecht von Wallenſtein 
unter raſch wechſelnden Eindrücken groß 
geworden, ſo daß ſein Leben keine feſte 
Richtung, ſein Karakter keinen feſten Kern 
erhielt. Er ging ſeinen Weg aufwärts 
mit bedachtſamem Schritte. Keine hohe 
Aufgabe, keines brennenden Herzens Un⸗ 


Spahn Der Große Kurfürſt 


ſich, aus ſeinem eignen Beſitz ein kaiſer⸗ 
liches Heer von 30000 Mann zu werben, 
wenn er der Feldherr würde. Am 
25. Juni 1625 ging Ferdinand darauf 
ein, ſtellte ihn unabhängig und mit allen 
Ehren eines kaiſerlichen Feldherrn neben 
Tilly und gab ihm die ausgedehnteſten 
Vollmachten. Soldaten und Offiziere 
ſtrömten ihm zu. Aber auch jetzt lernte 
Wallenſtein den ſtolzen, leichten Schritt 
noch nicht, mit dem napoleoniſche Na⸗ 
turen ſonſt die Wege von Fürſten be⸗ 
treten. Faſt hatte er ſich ſchon allzu 
lange für die Schnellkraft ſeines Geiſtes 
zurückgehalten. Sein Blick irrt immer 
zuerſt in angſtvollem Aberglauben zu 
den Sternen, um dort des Schickſals Gunſt 
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oder Ungunſt zu erkunden. Er umlauert 
jeine Gegner mit ſcharfem und ſicherem 
Auge. Sparſam, aber weiſe verſteht er 
mit ſeinen Kräften hauszuhalten, geſchickt 
ſie zu verwenden. Seine organiſatoriſche 
Begabung reißt zur Bewunderung hin. 
Eines Tages packt er den Feind bei der 
Kehle, und dann entrinnt ihm niemand 
mehr. Vielleicht, daß er der größte 
Mathematiker unter allen Feldherren der 
Geſchichte war. 

Aber, da es Entwicklungen gibt, die 
ſich nicht berechnen laſſen, die nicht ab— 
gewartet werden dürfen, die gerade dem 
nüchtern prüfenden Blicke ſich entziehen, 
ſo konnte Wallenſtein auch Enttäuſchungen 
erfahren. Ein echter Fürſt, der rechte 
Staatsmann iſt er nie geweſen. Welche 
Kräfte in den Völkern ſchlummern, welche 
idealen Bewegungen die Welt durch— 
rauſchen können, wie ſich die Mächte der 
Geſchichte an die Ferſe deſſen heften, der 
ſie nicht achtet, das war ihm fremd. 

Bei all ſeiner kalten, verächtlichen 
Ruhe weilte Wallenſteins Geiſt nicht 
inmitten der Dinge dieſer Welt. Sein 
Denken und Planen war das des Phan⸗ 
taſten. Er wollte zu einer Seit, da ſich 
das politiſche Urteil von der Rüdjicht 
auf die kirchenpolitiſche Einſchätzung aller 
Dinge eben erſt wieder loszulöſen an⸗ 
fing, in ſeiner politiſchen Ueberlegung das 
religiöſe Element nicht gelten laſſen, wie 
er denn in ſeinem Heere und Landbeſitze mit 
Hilfe unbeſchränkter Religionsfreiheit die 
Konfeſſionen durch Untereinandermiſchung 
unſchädlich gemacht zu haben meinte. 
Und hatte ihn Ferdinand im Gefühl 
dafür, was Habsburgs Selbſterhal— 
tung damals forderte, zu ſich gerufen, 
damit er die Pflichten des Kaijertums 
wahrnehme und des Reiches Grenzen 
wieder aufrichte, ſo drängte dieſer Böhme 
mit halsſtarriger Entſchloſſenheit die habs 
burgiſche Politik vom Reiche ab und zum 
erſten Male ſeit ihrer Verbindung mit 
dem Kaijertum in eine rein öſterreichiſche 
Bahn hinein. Vor jeiner Seele ent⸗ 
ſchleiert ſich ſeit 1626 allmählich das 
Bild eines Oeſterreichs, das von der Adria 
bis zur Oſtſee reicht. Er gedenkt ihm 
die Fürſtlein des Reiches zu unterwerfen, 
ſelbſt als Statthalter des Kaijers die 
Meerherrſchaft zu üben, und eines Tages 


wird der Doppeladler auch von den 
Wällen Konjtantinopels wehen . 
* 

Die Anweiſung des Generals ging 
auf Suſammenwirken mit Tilly, Der. 
meidung aller Brandſchatzung, Schonung 
des lutheriſchen Beſitzſtandes. Johann 
Aldringer war ihm, geordneterer Der- 
waltung halber, beigegeben worden. Aber 
Wallenſtein rückte von vornherein nur 
bis an die Elbe heran, und wäre ihm 
Mansfeld nicht, infolge des däniſchen 
Kriegsplanes einer Verbindung im Weſten 
mit den Staaten, im Oſten mit Bethlen 
Gabor, an der Deſſauer Brücke ins Ge— 
hege gebrochen (25. April 1626), ſo hätte 
Tilly vielleicht noch lange auf ſeine Be- 
freiung vom Uebergewicht der Feinde 
warten dürfen. Gleich darauf ging Wallen⸗ 
ſtein wieder oſtwärts. Tilly konnte aber 
nun heſſen erobern und dann am 27. Augujt 
dem Dänen die blutige Niederlage bei 
Cutter am Barenberge beibringen, die 
alle deutſchen Bundesgenoſſen von deſſen 
Seite ſprengte. 

Vielleicht war der Sieger der einzige, 
der den Erfolg dieſes Tages nicht über- 
ſchätzte. Tilly hat immer die wahrhaft 
zu fürchtenden Feinde in den Staaten 
und Guſtav Adolf geſehen. So drängte 
er nunmehr darauf, mit dem Jahre 1627 
den Spaniern und Polen rechtzeitig gegen 
ſie zu helfen, ehe ſie ihrerſeits das Schlacht— 
feld nach Deutſchland verlegen konnten. 
Denn die Niederländer beteiligten ſich 
thatſächlich doch am Kriege, — auch 
Wallenjtein war der Anſicht, daß Tilly 
alle dieſe Jahre durch ſie im Schach ge⸗ 
halten worden ſei, — und Guſtav Adolf, 
den die Niederländer aufs eifrigſte ume 
warben, gewann nur Feit durch die Der- 
handlungen, die Wallenſtein mit ihm 
führte, um ihn fern zu halten. Als 
Tilly kein Gehör fand, führte er den 
Krieg fortan bloß noch, um den Frieden 
mit Dänemark zu fördern. Die Ent⸗ 
ſcheidung darüber lag bei Wallenſtein. 

Am 25. November 1626 hatte Wallen— 
ſtein zu Bruck an der Leitha den Miniſter 
Ferdinands, Fürſten Eggenberg, und 
durch ihn den Kaiſer in langem Swie⸗ 
geſpräche zu ſeinen das Reid) vernach— 
läſſigenden, eroberungsſüchtigen Ent⸗ 
würfen überredet. Die Gedanken der 
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habsburgiſchen Staatsmänner weilten 
ohnehin bereits an der Oſtſee, wo Spanien 
wie die Hofburg mit der Hanſe über ein 
Bündnis verhandelten, um ſich ihres Han⸗ 
dels und ihrer Flotte gegen die Nieder- 
länder zu bedienen. Wallenſtein gewann 
ſie dafür, lieber ſogleich die Oſtſeeküſte 
zu beſetzen und ſich eine eigene Seemacht 
zu ſchaffen, ſtatt ergebnislos hin und her zu 
ſchicken. Denn auch Max II. und Rudolf ll. 
hatten ſich um die Errichtung einer Keichs⸗ 
armada bemüht; ſelbſt Matthias hatte 
den Dänen gegenüber ‚als der unge- 
zweifelte Herr in des heiligen Reichs 


herr nahm Mecklenburg ohne Umſtände 
ſeinen Herzögen weg und ließ ſich ſelbſt 
damit belehnen. Pommern unterwarf 
er zunächſt nur vorbereitenderweiſe der 
militäriſchen Gewalt des Kaiſers. Auch 
Brandenburg hätte er kaum ernſt anzu— 
faſſen brauchen, auf einer ſolchen Stufe 
des inneren Verfalls war es angelangt. 
Aber Kurfürjt Georg Wilhelm war dem 
Pfälzer und Guſtav Adolf verſchwägert, 
er hatte den Dänen begünſtigt, ſein Be— 
ji ſtellte immerhin das größte Reidjs- 
territorium nächſt Oeſterreich dar, und 
Graf Adam von Schwarzenberg, der 
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Oſtſee“ geſprochen, und Ferdinand I. hatte 
gar, den Luxemburgern ähnlich, die hände 
geradezu nach norddeutſchem Lande bis 
zur Neumark für Oeſterreich ausgeſtreckt. 
Ganz gewiß liebten die Habsburger 
Schleſien nicht ohne Grund als die pupilla 
oculi Caesarei. 

Die kaiſerliche Kriegführung zielte 
von dieſem Tage ab faſt ausſchließlich 
darauf, ſich in den Beſitz der Schleſien 
bis zum Meere vorgelagerten Territorien 
zu bringen. 

Von dieſen norddeutſchen Ländern 
galt das harte Wort Jakobs I. von Eng⸗ 
land zumeiſt, daß die deutſchen Fürſten 
zum Verzehren zu viel, zum ſich Wehren 
zu wenig hätten. Der kaiſerliche Feld⸗ 


eben zur Leitung der Regierung be- 
rufen wurde, war ſeiner Geſinnung wie 
ſeiner Thatkraft nach den Wienern höchſt 
verdächtig. Nur ſo läßt ſich begreifen, 
daß Wallenſtein die Mark 1626 und 
1627 grauſam verwüſten ließ, und noch 
1629 erſchreckte er Schwarzenberg durch 
einen Hnſchlag auf Kleve derart, daß 
dieſer glaubte, ſich dort durch ſchwere 
Opfer gegenüber Pfalz-Neuburg und dem 
Haag ſchützen zu müſſen (9. März 1629). 

Aber ſo leicht Wallenſtein bis zum 
Meere kam, ſo iſt er dennoch nie auf es 
hinausgekommen. Die Hanſen verſagten 
ihm aus Furcht vor den ſkandinaviſchen 
Königen ihre Schiffe. Als er ſelbſt zu bauen 
anfing, erwies ſich auch das als unaus⸗ 
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führbar unter den Kanonen der däniſchen 
Flotte. Und er vermochte nicht einmal 
die Einfallthore Deutſchlands, die großen 
Häfen, dem Feinde zu ſchließen. In dem 
Augenblicke, da er im Frühjahr 1628 
Stralſund belagerte, warfen Dänen und 
Schweden ihre Truppen hinein; von ihnen 
unterſtützt, war es ohne die Mitwirkung 
einer Flotte nicht zu nehmen. Noch dachte 
er daran, die Schiffe der Spanier heran 
zuziehen; aber der Nordoſtſeekanal, den 
er für ihren Einlaß plante, mußte erſt 
geſtochen werden. 

Der Kaijer und Wallenſtein begriffen 
den Ernſt der Lage vollkommen. Jetzt 
drängte auch Oeſterreich auf den däniſchen 
Frieden, bis es ihn am 22. Mai 1629 
in Lübeck zu ſpät erreichte. 

Die deutſchen Siege über Chriſtian IV. 
verwandelten ſich über Nadt in 
Niederlagen. Denn darauf hatte die 
Sicherheit des Reiches vor dem Norden 
bisher beruht, daß das ſeemächtige Düne- 
mark mit ſeiner Eiferſucht das aufſtrebende 
Schweden an der freien Bewegung hin— 
derte. Indem die Feldherren die Kraft 
Dänemarks brachen, ohne an ſeiner Statt 
auf die See zu kommen, hatten ſie nur 
die Schranke weggeräumt, die Schweden 
vom Reiche trennte. Sofort waren ſie 
im eigenen Hinterlande nicht einmal mehr 
der Elbe ſicher. Als Wallenſtein 1629 
verſuchte, rechtzeitig Magdeburg zu be— 
ſetzen, ward er abgewieſen, und darauf 
durfte auch Tilly nicht wagen, ſich Bremens 
zu bemächtigen, das mit dem Uebertritt 
zu den Holländern drohte. Vergeblich 
ſchickte Wallenſtein den tüchtigſten ſeiner 
Offiziere, Georg von Arnim, den Polen 
jetzt noch zu Hilfe. Er war es wohl 
auch, der dem brandenburgiſchen Kur- 
fürſten ganz Schleſien damals für die 
Ueberlaſſung Pillaus bieten ließ, um 
einen Hafen in Guſtav Adolfs Rüden 
zu erhalten. Guſtav Adolf erreichte durch 
Frankreichs Vermittlung von den Polen 
einen Waffenſtillſtand zu Stuhmsdorf 
(26. September 1629) und konnte ſich 
nun nach Deutſchland wenden. Doch 
noch immer hätte der König ſchwerlich den 
Mut zu einer Landung gefunden, wenn 
ihn nicht die Entwicklung der Verhält⸗ 
niſſe im Reiche ſelber, faſt wider ſeinen 
Willen, fortgeriſſen hätte. Es waren 


hinter Wallenſtein die Geiſter aufge- 
ſtanden, die er tollkühn beſchworen hatte. 

Bis 1627 hatten die katholiſchen Höfe 
den däniſchen Krieg ohne gegenreforma⸗ 
toriſche Nebengedanken geführt. Von da 
ab jedoch durchfuhr ſie ein Geiſt der 
Unduldſamkeit. Max von Bayern unter⸗ 
drückte die Evangeliſchen in der Pfalz, 
und in Oeſterreich ward aus dem Kampfe 
wider die proteſtantiſchen Gemeinden ein 
Ausrottungskampf wider die Proteſtanten 
ſelbſt, durch den die religiöje Einigung 
beſchleunigt, aber freilich auch mit 
ſchweren wirtſchaftlichen Störungen, 
geiſtiger Verſchüchterung und einer un⸗ 
erſetzlichen Schädigung des deutſchen 
Elementes erkauft wurde. Religiöſer 
Eifer allein hätte indeſſen den Kaijer 
kaum vermocht, dieſe Katholiſierungsbe⸗ 
ſtrebungen weiter ins Reich zu tragen und 
ſich ernſten Gefahren darob preiszugeben. 
Politiſche Gründe gaben für ihn den 
Ausſchlag. Die von Wallenſtein geweckte 
Sucht nach Oeſterreichs Vergrößerung 
nährte in Ferdinand den Wunſch, mit 
der Wegnahme der Stifter Magdeburg, 
Halberſtadt, Minden, Verden und Bremen 
für einen Erzherzog die Grenzen des 
Staates ebenjo an die Nordſee vorzu— 
rücken, wie ſie bereits an die Oſtſee 
reichten, und die abſolutiſtiſche Art ſeines 
Herrſchergefühls auch den Reichsitänden 
gegenüber enthob ihn aller Bedenken. Am 
6. März 1629 erging zum Schrecken der 
Feldherren das Rejtitutionseoift, das 
14 Bistümer und 500 Klöſter von den 
Proteſtanten zurückverlangte. Mochten 
Sachſen und Brandenburg, halb aus Matt⸗ 
herzigkeit, halb aus treuer deutſcher Ge— 
ſinnung, erklären, daß ſie trotzdem beim 
Kaiſer verbleiben und nur auf gütlichem 
Wege ſich ſchützen würden, fo ſollte Ser- 
dinand es durch Guſtav Adolf erleben, 
daß das nordiſche Luthertum bereits eine 
geſchichtliche Macht geworden war, die 
Achtung für ihre Grenzen heiſchte. Am 
26. Juni 1630 landete der König in 
Pommern. 

In denſelben Tagen erhob ſich wider 
den Kaijer auch eine andere Macht von 
derſelben Bedeutung und mit nicht min⸗ 
derem Erfolge. 

wallenſteins hochmütiges Benehmen 
gegen die deutſchen Fürſten, das das des 
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Emporkömmlings war, jeine immer deut⸗ 
licher jich verratende Abjicht, an Stelle 
der Reichsverfaſſung ein ‚abjolutes Do- 
minat‘ des habsburgiſchen Hauſes auf 
dem Untergrunde einer reichbegüterten 
Militärariſtokratie aufzurichten, hatte nie- 
mand mehr verletzt als Max J. und die 
Liga. Sie hatten ſchon 1628 eine Ein- 
ſchränkung ſeines Heeres verlangt. In 
Max ſprach ſeitdem nur noch der Keichs— 
fürſt. Er war blind geworden gegen 
die geſamte europäiſche Lage und merkte 
nicht, wie Richelieu ihn in ſeinem Haſſe 
wider Wallenſtein für ſeine Zwecke fing 
und auf jene Bahn lockte, deren ab- 
ſchüſſige Richtung zunächſt bis zu dem 
franzöſiſch-bayeriſchen Bündniſſe vom 
8. April 1631 führen ſollte. Um ihn 
ſcharten jid) in immer heftigerer Ent— 
rüſtung allmählich alle anderen ſeines 
Standes. Wie im Wahnwitz verlangten 
ſie die Auflöſung des kaiſerlichen Heeres 
und die Abſetzung des Feldherrn. Im 
Sommer 1630 vermochte Ferdinand dem 
Anſturm nicht länger die Spitze zu 
bieten. Er jab jid in dieſen Reidjs- 
fürſten einer Macht gegenüber, deren 
Widerſtandskraft er als deutſcher Kaijer 
anders als ſein böhmiſcher General zu 
werten verſtand. Und da die Beteuerung 
von der Argloſigkeit ſeiner eigenen Ab- 
ſichten ſie nicht mehr beruhigte, ſo fügte 
er jid) ihnen am 12. Auguſt 1630 
in der Sorge um die kaiſerliche Zukunft 
ſeines hauſes überhaupt: denn gegen die 
Reichsfürſten war auch mit einem Wallen⸗ 
ſtein kein Auslandfrieg im Reiche ſelbſt 
zu führen. 


Sehr unvorſichtig hatte ſich Ferdinand 
1628 in einen Streit mit Frankreich in 
Oberitalien verwickelt, der eben jetzt 
20 000 Mann beanſpruchte. Die Entlaſſung 
Wallenſteins entblößte ihn daher diesſeits 
der Alpen faſt von allen Truppen. Er 
durfte von Glück ſagen, daß Kardinal 
Päzmäny wenigſtens eine Unterſtützung 
Guſtav Adolfs durch die Siebenbürger 
verhinderte und auch die Staaten ſich 
durch diplomatiſche Einwirkung zum 
Rückzug aus Deutſchland bewegen ließen. 
Dennoch dauerte es Monate, bis Tilly 
als neuer Oberbefehlshaber das kaiſer⸗ 
lich⸗ligiſtiſche Heerweſen übernommen, 


wieder organiſiert und feldtüchtig 
gemacht hatte. Wenn der Schwedenkönig 
dieſe Seit unbenutzt verſtreichen laſſen 
mußte, hatte man das den norddeutſchen 
Fürſten zu danken. Denn er war ſchon 
durch den Pommern jo unfreundlich be- 
willkommnet worden, daß er jid) gezwungen 
ſah, deſſen ganzes Land ſorgfältig zu 
beſetzen, um eine ſichere Rüdzugslinie 
zu haben, und ebenſo vorzog, zunächſt 
ſeinen Unterſtützungsvertrag mit Frank— 
reich völlig abzuſchließen (Bärwalder 
Vertrag vom 23. Januar 1631). Der 
Gedanke kam ihm zuweilen, nur Pommern 
feſtzuhalten und wieder über See zurück 
zu gehen. 

Erſt mit dem Frühjahr 1631 konnte 
Tilly die Leitung des Krieges in die 
Hand nehmen. Er rückte dem Schweden 
entgegen, doch vorſichtig wich der zur 
Seite. Und nun hat Tilly bewieſen, 
welchen Blicks und welcher Größe des 
Entſchluſſes er fähig war. 

Die Elbebeherrſcherin Magdeburg 
hatte im Oktober 1630 eine ſchwediſche 
Beſatzung eingelaſſen und war bereit, 
den Katholiken im Vertrauen auf Guſtav 
Adolf zu widerſtehen. Jetzt warf ſich 
Tilly plötzlich mit ſeinem ganzen Heere 
auf ſie: militäriſch gab er ſeinem Feinde 
damit den Weg in die Kurfürſtentümer 
und die kaiſerlichen Erblande frei, mora⸗ 
liſch aber zwang er ihn, ſich ihm zur 
Rettung der altberühmten Vorkämpferin 
des Evangeliums zu ſtellen oder das 
Vertrauen der Proteſtanten einzubüßen. 
Guſtav Adolf wagte jid) weder nach 
Böhmen noch in die Nähe Magdeburgs, 
da ihm hier Brandenburg und Sachſen 
den Weg verlegten. Als am 20. Mai 1631 
Magdeburg genommen ward, ſchien die 
ſchwediſche Gefahr erheblich gemindert. 

Da ſteckte der ſchwediſche Oberſt 
Dietrich von Falkenberg während des 
Straßenkampfes die Stadt mit der Hell- 
ſicht der Verzweiflung in Brand. Nicht, 
daß er dem Sieger damit die Möglichkeit, 
die Elbe zu beherrſchen, wieder nahm, 
war die wichtigſte Folge dieſer That, 
ſondern der Eindruck, mit dem ſich das 
Unerhörte auf die Seele der ringenden 
Parteien legte. Derheerend brach nun 
los, was von verwegener Kraft, toll- 
kühner Erregbarkeit in den Gegnern 
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Tillys war, und wie Erſtarrung kam 
es über die Katholiken. Dem ſiebzig⸗ 
jährigen Sieger ſelbſt verſagten die 
bis zum Keußerſten angeſpannt ge⸗ 
weſenen Nerven. Ergrimmt ließ er 
ſeine Enttäuſchung den Kurfürjten von 
Sachſen trotz Ferdinands und Maxens 
Warnung entgelten, und verletzte ihn ſo, 
daß Johann Georg aus Furcht vor ihm 
ſeine Truppen mit denen Guſtav Adolfs 
vereinigte und ſich dem Einfluſſe des hoch— 
begabten und thatkräftigen, ſchroff pro⸗ 
teſtantiſchen Wallenſteiners Arnim unter— 
gab. Bei Breitenfeld traf Tilly am 
17. September auf die Feinde. Sein Heer 
ſchlug ſich in alter Tapferkeit, aber er 
hatte die Maſſen nicht feſt wie ehedem 
am óügel. Gegen Abend floh er, krank 
geworden von allem Erlebten, mit einem 
Derlujte von nahezu 20000 Mann. 
Guſtav Adolf meinte den größten Sieg 
ſeines Cebens erſtritten zu haben, und 
die geiſtlichen herren der Liga ließen 
den Banernherzog jetzt erbärmlich im 
Stiche. 

Seitdem leuchtete des Königs Stern 
meteorgleich über Deutſchland hin. 

Guſtav Adolf entſtammte einem trotzig 
raſtloſen Geſchlechte Schwedens, der un- 
verfälſchten Skandinavierſippe nordiſch⸗ 
germaniſchen Blutes. Sein Ahnherr hatte 
das däniſche Joch von ſeinem Lande 
abgeſchüttelt, ſein Vater die Selbſtändig⸗ 
keit Schwedens Polen gegenüber gewahrt. 
Der Trieb in die Welt hinein und die 
Erobrerluſt waren in dem ſiebzehnjährigen 
Jüngling, als er 1611 den Thron beſtieg, 
wie nur je in einem Normannenführer. 
Aber ſie wurden von einem königlichen 
Geiſte geleitet, der das alte Ziel nordiſchen 
Strebens erfüllen, aus allen Cändern des 
Oſtſeebeckens einen einheitlichen Staat ſich 
ſchaffen wollte. An Wilhelm von Oranien 
hatte er ſich gebildet, ſonnenlichten Blicks, 
redebegabt, von ſieghafter Thatkraft und 
innerlichen Glaubens voll. Er verſtand es, 
ſich aus ſeinen Bauern ein nicht großes, 
doch wackeres und nationales Heer zu er— 
ziehen, den ungefügen und genußlüſternen 
Adel in den harten Staatsdienſt zu 
zwingen, Schwedens armſelige Einkünfte 
allmählich aus den Erträgen zu ſteigern, 
welche mit Beſchlag belegte Häfen der 
baltiſchen Südküſte ihm lieferten. Er 


war ein ausgezeichneter Feldherr. Ein 
Genie der Taktik, wußte er die geringe 
Anzahl ſeiner Truppen durch ihre höchſt 
bewegliche Verwendung gegenüber der 
ſchwerfälligen ſpaniſchen Heeresaufſtellung 
ſeiner Gegner, durch die Maſſe ſeiner 
Reiterei und durch die Ausbildung der 
Feuertechnik geradezu zu vervielfachen. 
In alle nordiſchen Ereigniſſe, die ſeine 
Politik berührten, griff er von Anfang 
an durch Verhandlungen ein; jedoch 
zum Kriege entſchloß er ſich immer nur 
ſorgenvollen Herzens, und niemals iſt er 
ein Draufgänger geworden. In ſeinen 
Rüſtungen konnte er kaum bedachtſamer 
ſein; eine wahrhaft rühmliche Achtung vor 
den Männern, wider die er kämpfte, 
war ihm eigen. Dem däniſchen Erbfeinde 
gegenüber begnügte er ſich, ihn in 
wechſelvollem Streite hinter Atem zu 
bringen. Unterdeſſen drängte er von Civ⸗ 
land aus die Ojtjeefüjte entlang in zähem 
Ringen mit Rußland und Polen. £üngjt 
ſchaute er begehrlich nach Lübeck, Stralſund 
und Stettin, und ſicherlich fehlte ihm in 
ihnen noch der beſte Teil der Beute. 
Aber ſelbſt die Gunſt der Lage nach der 
Vernichtung Dänemarks und alle Be- 
redungskünſte der Staaten und Richelieus 
vermochten ſeine Scheu vor der Feld⸗ 
herrnbegabung Tillys und Wallenſteins 
nicht zu überwinden. Die übermächtige 
Sehnſucht nach Verwirklichung ſeines 
Lebensziels hat ihn endlich dennoch vor⸗ 
wärts getrieben. 

Die Begründung einer ſkandinaviſchen 
Großmacht war erſt durch den politiſchen 
Zerfall Deutſchlands in den Bereich der 
Möglichkeit getreten, und ihre Auslichten 
für die Zukunft beruhten auf der geiſtigen 
und kulturellen Wiederannäherung des 
deutſchen Nordoſtens an das baltiſche 
Gebiet. Das Luthertum allein mit ſeinem 
Willen zur Abſchließung verbürgte dieſe 
Hoffnungen. Schwedens nationale Zukunft 
war daher von der religiöſen Sonder— 
ſtellung Norddeutſchlands bedingt. Man 
begreift bei dem feinen Gefühle der 
Völker für ihre Lebensnotwendigkeiten, 
wie ſehr durch eine ſolche innige Der- 
knüpfung des kirchlichen mit dem natio⸗ 
nalen Intereſſe der religiöſe Idealismus 
in der Seele Schwedens und ſeines Königs 
aufflammen mußte, als das Rejtitutions- 
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edikt die Lutheraner des Reiches be— 
drohte. Guſtav Adolf zog in der That 
im Dienſte einer für ihn heiligen Sache 
über Meer: die Begeiſterung für den 
Glauben und die Abſicht politiſcher Er- 
folge waren untrennbar in ſeinem Denken 
verbunden. So ſahen die norddeutſchen 
Fürſten ihn landen, den Todfeind ihres 
Deutſchtums und ihrer Eigenmacht und 
vielleicht den Helfer in der religiöſen 
Not. Swei Welten traten ſich in ihm 
und dem Kaijer entgegen, von deren 
jeder ſie ein Teilchen, nur ein Teilchen 
bildeten. Sie hätten es gerne mit der 
Neutralität verſucht (Leipziger Fürſten⸗ 
konvent II- V 1631). Der Verlauf der 
Dinge jedoch ſchleuderte ſie zunächſt auf 
Guſtav Adolfs Seite. Da hat er denn mit 
der Schlacht bei Breitenfeld ſeine religiöſe 
wie ſeine politiſche Aufgabe gelöſt, das 
Rejtitutionsebift und die Oſtſeepläne 
Oeſterreichs zu Boden geworfen. 

Bis hierher trug ein geſchichtlicher 
Anſpruch ſeines Landes Guſtav Adolf 
empor. Nun da ſeine Lebenswoge auf 
der Höhe war, überſtürzte ſie ſich. 

Wallenſtein, deſſen Karakter die Stunde 
der Schmach nicht überſtanden hatte, 
war an den König ſchon im Winter 
1630/31 herangetreten, um ſich mit ihm 
zu verbünden. Jetzt nach dem Tage von 
Breitenfeld ſtieß Guſtav Adolf ihn 
unbedacht zurück und übertrug die 
Deckung gegen Oeſterreich Johann Georg 
allein, der zwar durch die Eroberung 
Prags im November und durch die da— 
mit geweckte Hoffnung auf die Anglie⸗ 
derung Böhmens an Sadjen endlich 
auch im Herzen mit der ſchwediſchen 
Sache enger verſtrickt wurde, aber mili⸗ 
täriſch allzu wenig Widerſtandskraft 
beſaß. Guſtav Adolf ſelbſt ließ jid) von 
den wellen ſeiner Siege über die 
Thüringer Berge nach Franken und zum 
Rheine tragen, von Max von Bayern 
um Frieden gebeten und überall in 
dieſen alten Kaiſerlanden, wo die natio- 
nale Geſinnung in all der ſtaatlichen 
Zerſplitterung längſt erſtorben war, um— 
jubelt und umhuldigt. Wer dächte nicht 
des dritten Otto, der, vom vaterländiſchen 
Boden losgelöſt, in dem ewigen Rom 
Schmetterlingsphantaſien einer Weltherr— 
ſchaft nachhaſcht? Nur war es jetzt einer 


der ernſteſten 
und beſonnen⸗ 
ſten Männer 
der Geſchichte, 
ein wahrer 
Politiker und 


20 Jahren 
ruhig 
harter Arbeit 
daheim, in 
dem ‚goldenen 
Mainz‘ von 
Hoffnungen 
auf die 
Kaiſerkrone 
und zum 
wenigſten auf 
einen allge⸗ 
meinen prote⸗ 
ſtantiſchen 
Bund unter 
jeinem | , abjo- 
luten Diret- 
torium' be- 
thören lief. 
Der Kónig ent- 
faltete in 
diejen Wochen 
im Verkehre 
mit ſeiner Um⸗ 
gebung alles 
Schöne und 
Zaubervolle 
ſeines Weſens 
zum höchſten 
Reize. Sein 
Wohlwollen, 
ſeine edle Art, 
ſein frohge⸗ 
mutes, offenes 
Lachen wirken 
noch heute auf 
uns, als 
könnten ſie 
Fürſprache 
einlegen für 
das vater⸗ 
landsloſe Ge⸗ 
bahren 
unſerer Volks⸗ 
genoſſen, die 
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Federzeichnung Dilihs ungefähr vom Jahre 1630 
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den Fremdling damals als Befreier um— 
jauchzten. 

Der Ernſt des Lebens weckte den 
König bald genug aus dem wonnigen 
Genuſſe der ſchönſten Träume des Germa— 
nentums. Tilly hatte mit dem Frühjahr 
wieder ein wiewohl beſcheidenes, jo immer— 
hin thatkräftiges Deer zuſammen, eroberte 
Bamberg von den Schweden zurück 


und wollte Wallenſtein die Hand ; 


reichen, der dem Kaiſer nun von 
neuem Truppen ſammelte und mit 
Sachſen ein Bündnis der deutſchen 
Territorialherren gegen die ,Rus- 
wärtigen“ verhandelte. Der König 
verſuchte jid) durch einen Vorſtoß 
auf München den Sieg wieder zu 
ſichern. Tollkühn warf er ſich bei 
Rain am Lech (15. April 1632) 
auf eine faſt uneinnehmbare Stellung 
Tillys, und noch einmal bewährte 
ſich das ſchwediſche Glück, indem 
Tilly alsbald tödlich verwundet 
wurde und Max J. darauf das 
Cager räumte. Guſtav Adolf ge- 


langte nach München. Aber 
inzwiſchen ſchützte Max das 
wichtige Regensburg, faijer- 


liche Truppen ſammelten ſich 
in Schwaben, Pappen⸗ 
heim zerſprengte die 
ſchwediſchen Bundes- 
genojjen im Nord— 
weſten und, als ſich 
darauf auch Wal⸗ 
lenſtein, der nur die 
Erpreſſung unum⸗ 
ſchränkter Doll: 
machten vom 
Kaiſer abgewartet 
hatte, in Bewegung 
ſetzte, kam die 
Macht Guſtav 
Adolfs ſelber vor Nürnberg zum Stehen. 
Er erbot ſich zum Frieden, man hörte 
ihn nicht. Wallenſtein rückte vielmehr nach 
Sachſen, um ihm durch deſſen Eroberung 
den Rückzug abzuſchneiden. Hier holte der 
König ihn am 16. November 1632 bei 
Cützen ein, der Schlachtenerfolg neigte ſich 
jedoch auf die Seite des Gegners, Guſtav 
Adolf ſelbſt wurde getötet, und es geſchah 
nur im Kampfe um ſeine Leiche, daß 
die Schweden, ein letztes Beiſpiel alt⸗ 
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Abb. 40 - Marienſäule in München 
Errichtet von Max I. 1658 


germaniſcher Gefolgstreue, wieder vor- 
wärts drängten und Wallenſtein ihrer 
Berſerkerwut das Schlachtfeld überließ. 
Vielleicht hätte ſich die Entwicklung, 
die nun die ganze Seitſpanne bis zum 
Frühjahr 1635 füllt, ohne den Tod des 
Königs in wenigen Wochen vollzogen. 
So aber lähmte Wallenſtein, da er durch 
keinen ebenbürtigen Gegner mehr 
zum Handeln gezwungen wurde, 
länger als ein Jahr die Thätigkeit 
der kaiſerlichen Partei. Aller Welt 
verdächtig, zu ſelbſtſüchtig, um 
verzeihen zu können, und doch 
auch zu einer großen Frevelthat 
ſeeliſch nicht ſtark genug, ſcheint er 
zwiſchen Verrat und ehrlicher 
Friedensvermittlung hin- und her⸗ 
geſchwankt zu haben. Sachſen nährte 
ſeit dem unerwarteten Ausjcheiden 
der mächtigen Perſönlichkeit Guſtav 
Adolfs, unter dem Antriebe Arnims, 
Hoffnungen, ſelbſt wieder die Leitung 
der Proteſtanten des Reiches oder 
doch die der oſtdeutſchen Territorien 
übernehmen zu können, und ward 
dadurch dem Frieden abgeneigter. 
Auch Brandenburg meinte die 
Fortſetzung des Krieges nun— 
mehr wünſchen zu ſollen. 
Den Nutzen von beider 
Haltung hatte freilich 
nur Axel Oxen⸗ 
ſtierna, der be- 
deutende Kanzler 
Schwedens, der als 
der einzig Han⸗ 
delnde im Reiche 
die Abſichten ſeines 
Königs auf Er⸗ 
richtung eines 
ſchwediſch⸗prote⸗ 
ſtantiſchen 
Staatenbundes wieder aufgreifen zu 
dürfen glaubte. In Bernhard von 
Weimar begegnete er einem Feldherrn, 
der im November 1633 für ihn ſogar 
Regensburg eroberte und damit in den 
kaiſerlichen Erbländern, die ihm nun⸗ 
mehr offen lagen, einen blutigen prote⸗ 
ſtantiſchen Aufitand emporlodern ließ. 
Unſchwer gewann Oxenſtierna auch der 
ſächſiſchen Cangſamkeit den Vorſprung 
ab, und ebenſo hintertrieb er einen 
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Derjud) Dänemarks, eine Derjammlung 
zur Anbahnung des Reichsfriedens 3u- 
ſtande zu bringen. In Heilbronn wußte 
er ſeit dem März 1635 die weſtdeutſchen 
evangeliſchen Stände derart an ſeine Seite 


Abb. 41 


Georg II. der Gelehrte - Landgraf von Hejjen 
zu ketten, daß er das Herzogtum Franken 
dem Weimarer als ſchwediſches Lehen 
zu übertragen wagte. Aber das ſchwediſche 
Heer war nicht mehr das nationale 
Heer von 1630, ſchon bei Cützen beſtand 
es nur noch zu einem Diertel aus 
Schweden, und die innere Kraft des 
ſchwediſchen Staates war gleichfalls der 
Erſchöpfung nahe. Als das Haus Habs- 
burg dem unerträglichen Verhältniſſe zu 
Wallenſtein durch deſſen Beſeitigung am 
25. Februar 1634 ein Ende machte und 
unter der Führung Ferdinands III., des 
Sohnes Ferdinands II., den Krieg wieder 
betrieb, war der Sauber der ſchwediſchen 
Macht auf die deutſchen Stände raſch 
gebrochen. Die weſtdeutſchen wandten 
ſich auf dem Frankfurter Bundestage im 
April 1634 zu ihrem Beſchützer von 
alters her, der Krone Frankreich zurück, 
Sachſen wurde freundlicher gegen die 
Katholiken, auch Brandenburg trennte 
fid) von Orenjtierna, und am 6. Sep- 
tember 1634 ward das ſchwediſche Heer 
bei Nördlingen durch Ferdinand völlig 
vernichtet. Schweden war wieder auf die 
Küjte beſchränkt, und im Reiche ſchloſſen 
ſich die großen Territorialherren aufs 


Prager Friede 


neue zum gemeinſchaftlichen Schutze des 
Vaterlandes zuſammen. Der Prager 
Friede vom 30. Mai 1635 zwiſchen 
Sachſen und Oeſterreich brachte die all- 
gemeine Lage deutlich zum Ausdruck. 

Die Dorausjegung des Friedens war 
der Verzicht bes hauſes Habsburg auf 
ſeine nach Norddeutſchland übergreifenden 
politiſchen und kirchlichen Eroberungs⸗ 
pläne. Das Kaijertum gab endgiltig zu, 
daß die norddeutſchen Territorien dem 
Reiche gegenüber ſelbſtändig wären und 
nur dem Auslande gegenüber mit ihm eine 
Einheit bildeten. Sachſen genügte es 
darauf, die Cauſitz und das Erzitift 
Magdeburg ſich von Oeſterreich zu ver- 
ſchaffen und ſich vor künftiger kaiſerlicher 
Einmiſchung, ähnlich Bayern und bald 
auch Brandenburg, durch eine gewiſſe Un⸗ 
abhängigkeit ſeiner Heeresverfaſſung zu 
ſichern. Hinwiederum billigte es, daß 
alle ſtaatlichen Angelegenheiten der habs⸗ 
burgiſchen Erblande dem Bereich reichs— 
ſtändiſcher Einwirkung entzogen blieben, 
und gab ebenſo das innere Reich dem 
kaiſerlichen Einfluſſe frei. Die Territorien 
dort hatten die kirchlichen und politiſchen 
Vereinbarungen des Friedens anzunehmen 
oder ſollten ihm unterworfen werden; dem 
Reformiertentume wurde die reichsgeſetz⸗ 
liche Anerkennung verweigert. Soweit 
hielt ſich Johann Georg nur im Rahmen 
der Politik ſeiner Väter. Jedoch die 
Erfahrungen des letzten Jahrzehntes und 
der bereits erſtarkende Drang nach 
nationaler Sammlung ließen ihn darüber 
hinaus auch einer ſtrafferen Organiſation 
der geſamten deutſchen Territorien zu⸗ 
ſtimmen, ſoweit die Abwehr des Aus- 
landes dadurch gefördert werden ſollte. 
Alle Sonderbündniſſe im Reiche wurden 
verboten und ein einziges, einheitliches 
Kriegsheer unter dem Kaijer als Kriegs⸗ 
herrn vorgeſehen. 


Indeſſen die Kraft Oeſterreichs reichte 
nicht mehr zu ausdauernder und geregelter 
Kriegführung. Bisher hatte ihm die 
Ruhe daheim eine große Bewegungs- 
freiheit ermöglicht, nun verſchlechterten 
ſich die Beziehungen zu Ungarn, Sieben- 
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bürgen und der Pforte aufs neue. Dor 
allem vermochte es ſeine Sahlungs— 
ſchwierigkeiten nicht länger zu überwinden. 
Es war zwar ein ertragreiches Land, das 
ſich trotz allen Türken- und RKeichskriegen 
noch nicht erſchöpft hatte, aber den 
anderen Großmächten gegenüber doch 
durch den Mangel an Solleinnahmen im 
Nachteil. Die Hanſeſtädte waren ihm 
entſchlüpft. Und die gebanfenloje Der- 
ſchwendung Ferdinands II., die Unehr— 
lichkeit und Unordnung der Steuerver— 
waltung verwirrten die ganze Geldwirt- 
ſchaft jährlich unerträglicher. 

Am 15. Februar 1637 folgte Serdi- 
nand III. auf ſeinen Vater. Wenn die 
Bundesgenoſſen Oeſterreichs von ihm 
ſich Beſſerung verſprachen, Max von 
Bayern in Hoffnung auf ihn den Rhein 
zwei Jahre lang faſt allein verteidigte 
und Brandenburg ſich ebenfalls in den 
Krieg ſtürzte, ſo wurden ſie enttäuſcht. 
Der neue Kaiſer teilte bei größerer 
geiſtiger Beweglichkeit alle Schwächen 
Ferdinands II., ohne deſſen majeſtätiſche 
Vorzüge zu beſitzen. Die Geldverlegen— 
heiten wuchſen ihm über den Kopf, und 
auch die Heere leiſteten nichts mehr. 
Ferdinand dem weiten hatten Männer von 
Bedeutung gedient; die neuen Feldherren 
waren, wie Savelli und Hatzfeldt, unbe- 
gabt oder nachläſſig, wie Gallas. Ferdi⸗ 
nand ſelbſt verzettelte ſeine Kräfte in 
undurchführbaren Plänen wie dem eines 
Doppelangriffs 1639 auf Livland und 
die ſchwediſche Küſte mit ſpaniſcher und 
polniſcher Hilfe. Seine Freunde verzagten 
an ihm, und der Krieg gegen die Aus— 
länder ward ausſichtslos. 

Der Suſammenbruch des ſchwediſchen 
Heeres bei Nördlingen hatte Frankreich 
gezwungen, endlich offen in den Kampf 
einzutreten. Es hatte vorher 1632 Trier, 
1633 Lothringen beſetzt, auch ein Teil des 
Elſaß war [don in jeinen Händen und 
ſoeben wollte es ſtillſchweigend das Erz— 
ſtift Köln ſeinem Schutzgebiete einfügen, 
als es die Verteidigung der weſtdeutſchen 
Proteſtanten übernehmen mußte. Es 
erklärte ſofort Spanien den Krieg und 
verbündete ſich wieder mit den Staaten. 
Wohl war es im Innern noch immer 
nicht beruhigt und ſein Heer den deutſchen 
an Wert nicht ebenbürtig; Johann von 


Werth, der bayriſche Reitergeneral, konnte 
1636 bis in die Nähe von Paris ſtreifen. 
Aber es hatte Geld, die Nation unter⸗ 
ſtützte Richelieu, und da in den erſten 
Jahren Bernhard von Weimar ſtatt ihrer 
kämpfte, der 1638 die Bayern und Kaijer- 
lichen in einem bewunderungswürdigen 
Seldzuge über den Rhein zurückſchlug, 
ſo gewann ſie Seit, bis ihr nach 1640 
ein wohlgeſchultes eigenes Heer, vorzüg— 
lich unter Turenne und Condé, heran— 
wuchs. Seitdem waren die deutſchen 
Stände, die ſich dem Prager Frieden nicht 
fügten, nicht mehr dazu zu zwingen und 
Frankreich ſelbſt nicht mehr auszuſchließen. 

Mit Schwedens Derjagung konnte 
bald ebenſowenig mehr gerechnet werden, 
obwohl es auch nach der Wiederher— 
ſtellung ſeines Kriegsglückes durch die 
Schlacht bei Wittſtock (4. Oktober 1636) 
nur noch dank der Genialität ſeiner Selo- 
herren, beſonders Banérs, und nicht dank 
der Stärke und Güte ſeiner Truppen Vor⸗ 
ſtöße ins Reich unternehmen konnte. Bloß 
im Winter 1640/41 ſchickten ſich die Dinge 
noch einmal zu Deutſchlands Gunſten an. 
Aber auch diesmal hat das Schickſal es 
anders gewollt, und wenn der Geſchichts— 
forſcher trotzdem aufmerkſam dabei ver— 
weilt, ſo geſchieht es, weil ſich im Norden 
Deutſchlands bei dieſer Gelegenheit bereits, 
wie in unmittelbarer Ausnutzung des 
Prager Friedens, ein vollkommen jelb- 
ſtändiger Staat neben Oeſterreich in der 
Bildung begriffen zeigte. 


Brandenburg hatte bisher trotz ſeinem 
kurfürſtlichen Range bloß vorübergehend 
in die Welthändel eingegriffen. Dem 
Reiche fern, auf ſpätem Kolonialboden 
geſeſſen, hatten die Hohenzollern im 
weſentlichen ſtill beſcheiden an dem inneren 
Ausbau und der Abrundung ihres Terri— 
toriums gearbeitet. Mit der Zeit war es 
das ausgedehnteſte Norddeutſchlands ge— 
worden. Zwar war der Rüdjchlag bei 
dem allgemeinen Derfalle der 2. Hälfte 
des 16. Jahrhunderts, vielleicht infolge 
allzu ſchwächlicher Handelspolitik der 
Fürſten, hier faſt zerrüttender noch geweſen 
als irgendwo. Dennoch hatten ſich die Kur— 
fürſten Joachim Friedrich (1598 — 1608) 
und Johann Sigismund (1608—1619), 
vorzüglich auf Antrieb ihres tüchtigen 
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Vetters Georg Friedrich von Ansbach, 
Kleves (1609) und Preußens (1603 und 
1618) mit hilfe von Heiratsanſprüchen 
bemächtigt; auch der Anfall Pommerns 
durch Erbvertrag und die Angliederung 
Magdeburgs ſtanden damals in Ausſicht. 
Das war in denſelben Jahrzehnten, in 
denen ſich die Wittelsbacher eine ähn⸗ 
lich ſtarke Stellung am Rhein und im 
Süden begründeten. Johann Sigismund 


Abb. 42 
Johann Sigismund - Kurfürjt von Brandenburg 


machte ſich Guſtav Adolf und dem 
Pfälzer verwandt und nahm ſelbſt die 
reformierte Lehre an. Aber wenn die 
Hohenzollern damit aus dem Kreije der 
konſervativen lutheriſchen Fürſten des 
deutſchen Nordens heraustraten, ſo traten 
ſie darum nicht in die Kreiſe der weſtlichen 
Umſturzpartei ein. Denn ihr Staatsbeſitz 
entwuchs bereits all dieſen durch die 
Territorialverfaſſung des Reiches bedingten 
Derbültnijjen. Er verlangte bei ſeiner 
konfeſſionellen Miſchung aus Katholiken, 
Reformierten und Lutheranern, bei ſeinen 
wirtſchaftlichen Gegenſätzen zwiſchen 
Rheine, Elb⸗, Oder- und Weichſelgebiet 
und bei der Mannigfaltigkeit ſeiner Be- 
völkerungsteile eine unabhängige, nur 
brandenburgiſche Politik. Sein nächſtes 


Ziel mußte, wie für den Beſitz des ójter- 
reichiſchen Haujes, innere Vereinigung 
ſeiner Länder, Ausreife zu einem Staats- 
ganzen ſein. 

Indeſſen Johann Sigismund meiſterte 
dieſe Lage nicht, und Georg Wilhelm 
(1619— 1640) war zwar nicht unfürſtlich 
geſinnt, bedacht auf ſeine Rechte und nicht 
ohne Geſchick in großen Behörden- und 
Finanzorganiſationen, aber leicht abge⸗ 
lenkt und zeitlebens kränklich, ſo daß er 
ſeiner Aufgabe, wenn überhaupt, jo doch 
unter den Stürmen des Dreißigjährigen 
Krieges nicht gerecht zu werden vermochte. 
Da betraute er 1626 aus der hohen Gabe 
der Hohenzollern, einen andern für ſich 
handeln zu laſſen, wo die Beſonderheit 
einer Cage es erfordert, Graf Adam von 
Schwarzenberg mit der Regierung. 

Der Graf war, obwohl erſt zweiund- 
vierzigjährig, bereits gealtert und weißen 
Haares. Ein Leben der Mühſal ohne 
große Erfolge lag hinter ihm. Nun war 
er ein harter, ſelbſtſüchtig und ſtolz 
gewordener Menſchenverächter, dem die 
Staaten durch Strafen und Belohnungen 
regiert wurden. Mit ſcharfem Urteil 
ausgerüſtet, kämpfte er für ſeine Ent⸗ 
ſchlüſſe mit dem rückſichtsloſen Nachdruck 
einer unbeirrbaren Ueberzeugung. Er 
konnte nicht leicht andere um ſich ge— 
brauchen und auch Andersdenkende nicht 
für ſeinen Dienſt erziehen. Wer nicht 
mit ihm war, wurde aus Amt und 
Würden verſtoßen. Die Schwäche ſeiner 
meiſten deutſchen Zeitgenoſſen für den 
Frieden war ihm zuwider; er verwies 
es den Ständen, daß ſie den Krieg land» 
verderbend nannten, und gewiß hat er 
ihn geliebt, der äußeren und mehr noch 
der inneren Feinde wegen, — „ein Herr“, 
wie Ferdinand III. ſagte, „der großen 
Herren wohl das Herz einnehmen konnte“. 

Es war Schwarzenberg ‚wider die 
Natur und allgemeine Dernunft‘, daß 
das Recht eines Einzelnen über die Wohl- 
fahrt des Staates ginge, und die alten 
Räte klagten mit Grund, daß die ratio 
status nun alle anderen rationes ver- 
dränge. Die Beſtätigung der ſtändiſchen 
Privilegien wurde hinausgezögert. Wohl 
ſprach der Graf zu den Ständen ſelber 
freundlich, aber ſie fühlten doch, daß er 
ſie nur ertrug und in ſeiner ‚gut branden⸗ 
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burgiſchen“ Geſinnung kein Derjtändnis 
für ihren territorialen Sondergeiſt hatte; 
und allerdings war er dafür, einmal zwei 
oder drei von ihnen ‚junder Kopf“ nach 
Hauſe zu ſchicken. Sie durften ihm Geld 
bewilligen; ſobald ſie ſich, ererbter Ge— 
wohnheit nach, in die Politik miſchten, 
ſchlug er ihnen die hände weg. Doch 
dies geſchah auch anderswo. Unbegreiflich 
jedoch für die ganze Zeit und ganz Europa 
war es, daß der Katholik unbeirrt die 
politiſche Leitung eines reformierten 
Fürſtenhauſes und eines in der Maſſe 
ſtreng lutheriſchen Landes zu führen ver— 
mochte. Mit welcher unbeſchränkten 
Macht der reine Staatsgedanke in dem 
werdenden preußiſchen Staatsweſen re— 
gieren ſollte, konnte nicht 
deutlicher ſchon zum Aus= 
drucke kommen als in der 
Stellung dieſes Mannes 
gegen den Hintergrund der 
noch allgemeinen religiöſen 
Befangenheit ſeiner Seit— 
genoſſen. 

Schwarzenberg hatte 1609 
in Kleve den Entſcheid für 
die Hohenzollern gegeben, 
jetzt ſollte er ihnen den ge- 
ſamten Staat bewahren 
helfen. Solange freilich 
Wallenſteins ſchwere Fauſt 
und Guſtav Adolfs Gebot 
auf der Kurmark laſtete, er- 
wies fid) Hilfe als unmöglich; 
aber 1633, nach der Herſtellung des Gleich— 
gewichtes zwiſchen Oeſterreich und Schwe— 
den, ward der himmel langſam freier. Das 
Hauptziel der Schwarzenbergiſchen Politik 
wurde jetzt die Erwerbung Pommerns, ihr 
Kern war immer Selbſthilfe geweſen, die 
Auswärtigen waren nur Sahlen in ſeinem 
Rechenexempel. Dergeblich hofften die 
Schweden, ihn durch Derjprechungen zu 
einem Eroberungsfeldzuge nach Schleſien 
verlocken zu können. Er trat vielmehr 
dem Prager Frieden bei, um Oejterreid) 
womöglich die hände zu binden, das den 
Wettinern ſoeben Magdeburg zuerkannt, 
auch Kleve⸗Jülich verſprochen hatte und 
zu Pommerns Preisgabe an die Schweden 
bereit erſchien; in dem Kaijer, jo meinte 
er, wirke bei aller Selbſtſucht ein Pflicht⸗ 
bewußtſein gegenüber den Reichsitänden, 


Abb. 45 


von Schwarzenberg 
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die ihn nicht befehdeten, den Fremden 
mangle das. Er war jedoch weit davon 
entfernt, ſich Habsburg zu vertrauen; er 
veranlaßte den Kurfürſten auch zu 
Gefälligkeiten gegen Frankreich, deſſen 
Dienſte einſt von großem Werte werden 
könnten, und ſeine vornehmſte Sorge blieb 
ſtets, daheim Geld zu beſchaffen und ſelbſt 
ein Heer in die Hand zu bekommen. 

Die Rüſtungen gediehen anfangs friſch 
voran, und das Jahr 1636 brachte die 
erſten Erfolge. Wie der Kurfürjt, jo 
glaubte darauf auch Schwarzenberg, 
im Sommer 1637 nach dem Ausiterben 
des pommeriſchen Herzogsgeſchlechtes 


25000 Mann unter die Waffen bringen 
zu können. 


Da er aber die organiſa— 
toriſchen Schwierigkeiten bei 
weitem unterſchätzt hatte, 
ſo geriet bald das ganze 
Staatsweſen in die gefähr— 
lichſte Unordnung. Klüger 
geworden, begann er 1638 
von vorne, und diesmal 
ſchuf er ſich, in unglaub— 
licher Mühſal freilich, ein 
kleines, aber feldtüchtiges 
Heer, das dem mannſchafts⸗ 
armen Schweden dauernd 
6000 Mann beſchäftigte. 
Und zugleich ſtellte er mit 
ſtarker hand die Staats⸗ 
finanzen wieder her. Um 
unbeſchränkt verfügbare, an 
keine Bewilligung gebun⸗ 
dene Mittel bereit zu haben, hatte er 
ſchon 1635, weil ſich Kleve und die 
Mark nicht außer Gefecht ſetzen ließen, 
Oxenſtierna die Verlängerung des ſchwe— 
diſchen Waffenſtillſtandes mit Polen gegen 
Oeſterreichs Willen erwirken helfen. 
Denn wurden gleich die ſchwediſchen 
Kräfte dadurch ſämtlich für den Reidjs- 
krieg frei, ſo ſicherte Schwarzenberg doch 
als Preis dafür wenigſtens Preußen die 
Selbſtändigkeit und ruhige Entwicklung. 
Er erhielt mit ſeinen Zöllen von den 
Schweden reichliche Einnahmequellen 
zurück, und um auch das Kammergut 
wieder zu ordnen, ſiedelte Georg Wilhelm 
1638 ſelbſt nach Königsberg über. Kleve 
ſtand noch zu ſehr unter dem Drucke der 
Niederlande, als daß es ſtark herangezogen 
werden durfte. Dagegen die Kurmark 
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erfreute ſich eines noch immer anjehn- territorialen Intereſſes aus zu recht— 
lichen Wohlſtandes ſowie guter Ernten, fertigen war. 

und Schwarzenberg zwang ſie trotz drei— Nur eines fehlte Schwarzenberg. Es 
jähriger Widerwehr der Stände zu einer umkleidete ihn nicht die Gewalt der fürſt— 
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im ganzen regelmäßigen Steuerzahlung. lichen Hoheit, und fein Blick weckte nicht 
Zum erſten Male wurden zur Eroberung das Gewiſſen der Unterthanentreue. Die 
Pommerns die hohenzolleriſchen Terri-⸗ Stände beugten jid) ihm, aber zugleich 
torien in den Dienſt einer Aufgabe ge- ſuchten ſie ihn zu verraten. Während 
ſtellt, die ausſchließlich vom Standpunkte ſie die brandenburgiſchen Truppen darben 
des dynaſtiſchen und Staats-, nicht des ließen, unterſtützten Adel und Städte der 
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Mark aus Ingrimm die Schweden auf 
jede Weiſe, und buhlten die Klever darum, 
die achte Provinz der Staaten zu werden. 
Das hat dem Staatsmann und Feldherrn 
das Regiment unendlich erſchwert, den— 
noch behauptete er ſich Jahr auf Jahr, 
und endlich erzielte er, als die Sriebens- 
ſehnſucht im Reiche ſchon zu den erſten 
Verhandlungen geführt hatte, daß Oeſter— 
reich und Sachſen mit ihm beredeten, im 


Frühjahr 1641 gemeinſchaftlich nach 
Pommern vorzuſtoßen. 
Als aber Fürſt Piccolomini von 


Böhmen aus, Baner vor ſich herdrängend, 


an der Elbe erſchien, waren die Feld— 
herren ſeiner Verbündeten, Arnim und 
Schwarzenberg, tot. Und die Papiere 
eines aufgegriffenen Boten ließen kaum 
einen Sweifel, daß Brandenburg die Waffen 
vor den Schweden geſtreckt hatte. Auch 
die letzte innerdeutſche Macht war am 
Kriege verzagt, und obwohl das ver— 
wahrloſte ſchwediſche Heer am 20. Mai, 
durch den Tod nun auch Banérs, führerlos 
wurde, zog ſich Piccolomini verwirrt 
wieder rückwärts. 

Die Loſe über das Reid) und die 
Nation waren gefallen. 
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Bereitſchaft im Volke 


Die 22 Kriegsjahre, die an uns 
vorüberzogen, ſind nicht die Seiten eines 
nationalen Krieges geweſen, ſogar die 
bloße militäriſche Zuſammengehörigkeit 
gegenüber dem Auslande war durch ſie 
in die Brüche gegangen: die Truppen 
deutſcher Fürſten hatten unter dem Ober: 
befehle fremder Könige gegen deutſche 
Landsleute gekämpft. Es gab noch Deutſche; 
eine deutſche Nation konnte höchſtens wieder 
werden. 

Unſere Beobachtung muß ſich gänzlich 
einwärts halten; nicht nach Erfolgen, 
die das Deutſchtum über ſeine Nachbarn, 
ſei es im politiſchen oder kulturellen 
Kampfe, davontrug, dürfen wir aus⸗ 
ſchauen, ſondern nur nach den Anzeichen 
und dem Derlaufe erneuter innerer 
Sammlung. 


„Was ängſten wir uns doch und legen 
Rüſtung an, 

Die doch der weiche Leib nicht um dich leiden 
t 


Des großen Datern Helm ijt viel zu weit dem 
Sohne. 

Der Degen ſchändet ihn. Wir Männer ohne 
Mann, 

Wir Starken auf den Schein. So iſt's um uns 
gethan, 

Uns Namens⸗Deutſche nur. Ich ſag's auch mir 
zum Hohne.“ 


Paul Flemings Derje haben Recht: 
Unkraft zog unſer Volk zu Boden. Es 
hatte bis 1618 in allem die Haltung 
verloren und hatte nötig, in allem ſich 
wieder aufzurichten. Allein eine ernſte 
Zeit ſtaatlicher und eigener Erziehung 
vermochten ihm wieder zu helfen. Mit 
dem Kriege war ſie nur begonnen worden. 

Wie in Oeſterreich und Bayern ſich 
ſtaatliche und kriegeriſche Ordnung ein- 


bürgerte, in Brandenburg ſie ſich vor— 
bereitete, haben wir verfolgt. Bereits war 
dies friſche, in dem politiſchen Daſein 
des Volkes aufgeſprudelte Leben auch 
in die Maſſen ſieghaft hinübergeſtrömt. 
Das äußerte ſich noch nicht in Wallungen 
an der Oberfläche des Dolfslebens. Wohl 
aber beobachten wir in den höheren 
Schichten der deutſchen Geſellſchaft in 
jenen Jahren um 1640 einen Aufichwung, 
der in ſeiner Ausdehnung, Kraft und 
Volkstümlichkeit vorausſetzungslos er⸗ 
ſcheinen würde, wenn wir nicht an⸗ 
nehmen dürften, daß ihm eine Be- 
wegung von unten her entgegengekommen 
wäre. Es wird nicht bloßer Zufall ſein, 
daß ſeit eben den Tagen, da der Krieg 
vom Hauſe Habsburg angenommen wurde, 
zunächſt die deutſche Dichtung ſich erhob, 
alsbald die Erzieher und religiöſen 
Denker ihr folgten und ſogleich auch die 
deutſche Wiſſenſchaft als lebendige natio- 
nale Wiſſenſchaft uns wiedergeboren 
wurde. Was der geiſtigen Thätigkeit 
damals ihren unvergänglichen Wert per- 
lieh, es kann gar nicht die Sehnſucht 
eines einzelnen Herzens oder der abſtrakte 
Gedankengang eines Gelehrtenhirns ge— 
weſen ſein, ſondern da ſind : 
die Empfindungen einer 
ganzen Geſellſchaft zuerit 
in der Seele wirklich führen- 5z 
der Männer zum Bewußt⸗ 72x 
ſein erwacht und haben deren 2 
Dichten und Denken Richtung 
und Inhalt gegeben. 
* 


Wir haben verfolgt, wie durch den 
Zerfall alles geſellſchaftlichen Lebens in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 


auch alles innere Leben der Deutſchen 
und damit zugleich ihre Sprache ſo ganz 
ausgelaſſen und roh geworden war. 
Dem ſtemmte ſich jetzt eine kleine Schar 
junger Dichter entgegen, meiſt ohne Be- 
ziehungen zu einander und zu einer 
Einheit erſt durch die Geſchichte ver⸗ 


Abb. 45 . Friedrich von Spee 


bunden: Ernſt Schwabe von der heide, 
von dem wir nur wiſſen, daß er 1616 
Gedichte drucken ließ, Heinrich Opitz, 
Friedrich Spee, Jakob Sinkgref und 
Paul Fleming, auch Rudolf Weckherlin. 
Sie ſchufen uns in Gehalt und Form 
die neue deutſche Dichtung. 

Im deutſchen Weſten ſang Friedrich 
Spee (1591—1635) in ſeinem „Trutz 
Nachtigall“ all die ſchlichten Weiſen 
ſeiner Liebe zu den Menſchen, ſeiner 
Kinderfreude an der Natur, ſeiner Ehr— 
furcht vor dem Schöpfer. Die ganze 
eine Seite des deutſchen Weſens, alles 
Zarte, Beſcheidene, häusliche und Fromme 
des Mannesherzens, wie es ſich im eng— 
umſchriebenen Daſein einer kleinen Stadt 
noch heute entfaltet, hat ſich in dieſe 
wohllautenden Reime gewoben. Alles 
Heiße dagegen und nach der Welt Der: 
langende, alles Stolze und von der Kraft 
des eigenen Ichs Erfüllte, rang in der 
Bruſt des Sachſen Paul Fleming (1609 
bis 1640), des ruheloſen Wanderers 
durch die ruſſiſchen Lande. 

Beide ſind um vieles reichere und 
echtere Dichter als der Schleſier Heinrich 
Opitz (1597 1639). Aber dafür war 
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er bei gleicher Sinnesart der werbende 
Geiſt unter ihnen, der es verſtand, was 
ſie nur ganz perſönlich ſagten, zur 
harten Waffe allgemein gültiger Lehrſätze 
zu ſchmieden. Sein Jahrhundert hat 
ihn abgöttiſch verehrt, und es liegt etwas 
rührend Großes in der Selbſterkenntnis, 
mit der es jid) einem nüchternen Weg— 
weiſer wie Opitz dankbarer noch zu— 
wandte als hohen Vorbildern gleich 
Spee und Fleming. 

Alle dieſe Vorläufer einer neuen 
deutſchen Dichtung ſind jung geſtorben, 
außer Weckherlin, der mehr ein Mit⸗ 
läufer war. Aufgejtanden in den Jahren, 
da der Krieg thatkräftig begann, 
gingen ſie von uns, als er zwiſchen 
1635 und 1640 in Niederlagen endigte. 
Aber ſie hinterließen uns als dauerndes 
Erbe das Bemühen, deutſches Fühlen 
und deutſches Wort wieder in Maß und 
Zucht zu bringen, ihm die Einfachheit, 
die Deutlichkeit, die Wahrheit 3urüd- 
zugeben. Und wenn Opitz ſeine Seit- 
genoſſen dabei auf die wohlgefügten 
Vorbilder in den Niederlanden und Frank— 
reich hinwies und in deren Auswahl, 
Theoretiker der er war, ſich vergriff, ſo 
verdankte die deutſche Cyrik ihm doch den 


Abb. 46 - Heinrich Opitz 


richtigen Fingerzeig für die Entwicklung 
ihrer Formenwelt, indem er das Siel jeines 
verſchollenen Freundes von der heide, 
im deutſchen Derje wieder nach deutſcher 
Art den Silbenton und nicht die Silben 
länge zu zählen, aufgriff und mit ſeinem 
Einfluſſe durchſetzen half. Seitdem ge: 
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ſtaltete ſich unter der Pflege der deutſchen 
Dichtung eine einheitliche deutſche Schrift— 
ſprache, und damit legte ſchon dieſe frühe 
zeit den Grund zu einer der bedeu— 
tendſten organiſatoriſchen Leiſtungen des 
17. Jahrhunderts, die uns erſt die Dor- 


Abb. 47 Simon Dach 


ausſetzung für die ſtetige Entwicklung 
einer neuen deutſchen Kultur gewährte. 
Die Nebel waren durchbrochen, und was 
uns daraufhin in den Jahren 1640 bis 
1655 aufglänzte, waren Sonnenaufgangs— 
ſtrahlen. 

Voraus gingen 1639 — 1643 die 
„Wunderlichen und wahrhaftigen Ge— 
ſichte“ Philanders von Sittewald, ein 
Proſawerk aus der Feder des Elſäſſers 
Moſcheroſch (1601—1669), das mit der 
brennenden Leidenſchaft ſeiner Anteil— 
nahme am deutſchen Leben den rechten 
Grundton der ganzen Reihe anſchlug. 
So treu redete das deutſche Herz in dem 
Buche, daß es allmählich immer feſter im 
Volke Wurzel faßte, bis es das geleſenſte 
Buch des ganzen Jahrhunderts wurde. 
Hinterher folgten 1654 — 1661 die volts- 
tümlichen Schriften Balthaſar Schupps, 
des Hamburger Paſtors (16101661). 
Zwiſchen den beiden Proſaiſten ſtanden 
als derber Mundartdichter der ſcharfe, 
aber treue Mecklenburger Lauremberg 
(15901658), Simon Dach in Königs- 
berg, der ſinnige und religiöſe Dichter des 
‚Aennchen von Tharau“ (1604 — 16509), 
und mit all ſeinem Tiefſinn und Gemüt 


der Schleſier Friedrich von Logau (1604 
bis 1655), der erſte in der Kunſtdichtung 
des Opitziſchen Kreiſes, der auch zum 
Volke zu ſprechen verſtand. 

Das reifſte lyriſche Talent dieſer Jahre, 
der Jeſuit Jakob Balde (1604 1668), 
der gleich Moſcheroſch Elſäſſer war, hat 
ſeine Carmina lyrica (1643 1645) und 
ſein Totentanzlied De vanitate mundi 
(1638) leider nicht für unſer Ohr, ſondern 
in der Gelehrten- und Theologenſprache 
ſeines Ordens gedichtet. Aber das darin 
waltende Gefühl für den Wohllaut und 
die Mannigfaltigkeit der Form, das Sein- 
geſtimmte, Tiefe und Deutſche ihres In— 
halts iſt ſo bezwingend, daß wir uns ſeit 
Herders Fürſprache Balde doch als einen 
der erſten Cyriker der Nation zu verehren 
gewöhnt haben, freilich als einen, der 
ſeinem Volke wohl immer ein Fremdling 
bleiben muß. 

In Einſamkeit über ihnen allen lebte 
der ſchleſiſche Lyriker und Dramatiker 
Andreas Gryphius (1616-1664). Rein, 
ernſt und hochgeſinnt, verzehrte er ſich 
an der Unmöglichkeit, in einem Zeitalter 
des Umſturzes vorauseilend deſſen geiſtiges 
Streben ſchon bis zu ſeinen Sielen durch— 
zukämpfen. In ſeiner Bruſt gährte mehr 


Abb. 48 - Jakob Balde 


von den Sweifeln, Nöten und Wünſchen 
jeiner Seit, als ein Herz je zu klären und 
3u beruhigen vermag, und alle jeine 
Gaben, jeine glühende Phantajie, der 
Reichtum ſeiner Gedanken, ſeine Sprach— 
gewalt dienten ihm nur dazu, das Düſtere 


und die Leidensfähigkeit jeines Karatters 
zu ſteigern. Er war nicht volkstümlich, 
der immer mit ſich beſchäftigte Mann, aber 
er hat um ſein Volk unſäglich gelitten. 

Wie 1617 die Fruchtbringende Geſell— 
ſchaft“, ſo entſtanden 
auch jetzt litterariſcheche— 
ſellſchaften, vorzüglich 
die, deutſchgeſinnte Ge— 
noſſenſchaft! 1643 und 

die „Pegnitzſchäfer' 

1644, um die Ge— 
bildeten für die vater: 
ländiſche Dichtung und 
Geſinnung zu werben. 
Während aber ihre 
Thätigkeit, wie es zu 
geſchehen pflegt, nach 
einiger Seit wieder ver— 
flachte, fand der neue 
Geiſt in der Schule einen 
nicht mehr verklingen⸗ 
den Widerhall. 


Der äußere Beſtand desdeutſchenSchul— 
weſens verfiel zwar durch den langen Krieg 
vollkommen. Es bildeten ſich jedoch ſehr 
raſch die Anfänge einer friſchen Organi— 


Abb. 50 - Balthaſar Schupp 


ſation, und fie zeigten, daß die Seit des 
öden Formelkrams, des bloßen Lernens für 
den Lehrer, ebenſo wie die des Pennalis— 
mus endlich überwunden werden konnte. 
Balthaſar Schupp und Harsdörfer in Nürn⸗ 
berg (1607— 1658) eroberten der Mutter: 


Abb. 49 . Andreas Gryphius 
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ſprache ihr Recht in der Schule, und auch 
Profeſſoren wie Augujt Buchner liehen 
ſchon ſeit 1624 dieſen und den Gpitziſchen 
Bemühungen ihre warme Unterſtützung. 
Ein geſunder, praktiſcher und maßvoller 
Sinn belebte die Re— 
formgedanken, die die 
Helmſtedter oder etwa 
der Ingolſtädter Juriſt 
Kaspar Manz und der 
Jenenſer Struve für 
den Hochſchulunterricht, 
andere für den der 
Mittelſchulen entwickel⸗ 
ten. Hier wurde die 
Aufnahme der Realien 
in den Lehrplan er⸗ 
reicht. Die Jeſuiten— 
gymnaſien traten jetzt 
bei dem allmählichen 
urückweichen der kirch— 
lichen Abſichten und dem 
Verwachſen auch ihres 
Lehrkörpers mit dem 
deutſchen Boden in die Blütezeit ihrer 
Leiſtungen ein. Das Wichtigſte aber war 
doch dieſes, daß die bedeutſame er- 
zieheriſche Aufgabe der Schule, die den 


Abb. 51. Amos Comenius 


Jeſuiten zwar in allem Unterrichte bereits 
vorgeſchwebt hatte, von ihnen jedoch 
durch den Zwang ihres Internatſyſtems 
nur halb hatte gelöſt werden können, 
nunmehr mit dem Fortſchritt der Wieder— 
erholung des deutſchen Weſens ebenfalls 
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ihrer Cöſung nahe rückte: Angeregt von 
den Ideen des Mähren Amos Comenius 
(15921670), reifte in den deutſchen 
Erziehern ſeitdem die Vorſtellung eines 
Erziehungsſyſtems der deutſchen Jugend, 
das Familie, Schule, Kirche und Gemeinde 
zu wohlüberlegter, einträchtiger Zuſam⸗ 
menarbeit vereinigte. Unſer Schulweſen 
erhob jid) mit ſolcher Doranjtellung des 
erzieheriſchen Swedes vor den des Unter- 
richts auf den 
Standpunkt, auf 
den ſich ſein 
Gewicht im 
heutigen Dolts- 
leben gründet. 

Sollten ſich 
jedoch dieſe Ge— 

danken ver⸗ 

wirklichen 
laſſen, ſo mußte 
vor allem der 
Geiſt des Volkes 
von der dog— 
matiſchen Dole- 
mik abgelenkt 
werden, die ihn 
für jetzt noch 
ganz erfüllte, 
er mußte reli⸗ 
giös und natio⸗ 
nal wieder ge- 
ſunden. Da 
richtet ſich denn 
unſer Auge auf 
die damals 
jüngſte, dem 
Herzen Deutſch— 
lands ſo nahe 
gelegene Univerſität, das Juleum Helm- 
ſtedts. Ein reiches Leben ging dort 
langſam zur Rüjte, als 1648 in Münſter 
die Friedensglocken läuteten. 

Georg Calixtus (1586 1656), einer 
der größten Gelehrten und einer der 
innerlichſten und edelſten Menſchen in dem 
Deutſchland ſeines Jahrhunderts, hatte 
während des ganzen Krieges faſt ununter— 
brochen einen wachſenden Kreis begeiſterter 
Schüler um ſich verſammelt, um ihnen 
ſeinen Sinn religiöſer Duldung einzu— 
flößen. Seine milde Hand auf die 
brennendſte Wunde unſeres Vaterlandes 
legend, lehrte er, daß alle Grundwahr— 


Abb. 52 . Südſeite des Juleums 


heiten der hl. Schrift und des Glaubens 
der erſten fünf Jahrhunderte von allen 
Honfeſſionen gleichmäßig feſtgehalten 
worden ſeien und daß die chriſtliche Sitt- 
lichkeit unabhängig von dem dogmatiſchen 
Zwieſpalt in allen Kirchen ihre Blüten 
treibe, daß zwar trotzdem die Unter— 
ſcheidungslehren vielleicht wichtig genug 
wären, um eine kirchliche Wieder: 
vereinigung zu verbieten, aber ſicherlich 
nicht bedeutend 
genug ſeien, um 
ſie aus den 
Hallen der The⸗ 
ologie im Geiſte 
der Unverſöhn⸗ 
lichkeit und Der- 
hetzung unter 
die Gemeinden 
zu tragen. 
Bald ver⸗ 
breiteten ſich 
ſeine Anhänger, 
die Synkreti⸗ 
ſten, als (e- 
lehrte und Dre- 
diger durch das 
ganze Gebiet 
des deutſchen 
Proteſtantis⸗ 
mus. Freilich 
ward auch 
leidenſchaft⸗ 
licher und gewiß 
verſtändlicher 
Widerſpruch, 
insbeſondere 
beim luthe⸗ 
riſchen Theo⸗ 
logentum rege, und die Menge verhielt jid) 
vollkommen ſpröde. In den Kreiſen des 
deutſchen Geiſteslebens aber wurde der Der- 
ſöhnungsgedanke fruchtbar, und früher noch 
erfaßten die Regierungen konfeſſionell ge- 
miſchter Staaten, vorzüglich Brandenburg, 
die Notwendigkeit der Duldung. Schon der 
Weſtfäliſche Friede gewährte den Gläu- 
bigen der drei großen Kirchengemeinſchaften 
überall im Reiche das Recht, wenigſtens 
im eignen Dauje nach ihrem Glauben zu 
leben und Gottesdienſt zu feiern. 
Was dem Gelehrten, nicht dem 
Menſchen Calixtus letztlich den Weg ge— 
wieſen hatte, war ein Zug in der Wiſſen— 
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ſchaft zur Annäherung an die Bedürf⸗ 
niſſe unſeres geſellſchaftlichen Daſeins. 
Der Anſchluß der Theorie an die Praxis, 
den das 16. Jahrhundert nie hatte finden 
können, wurde nun raſch auf einem Ge⸗ 
biete nach dem andern angebahnt. Su⸗ 
nächſt, wie es denn auch am dringlichſten 
war, in der Rechtswiſſenſchaft. 

Schon in den zwanziger Jahren geriet 
der Leipziger Benedikt Carpzov (1586 bis 
1666) in dieſe Strömung. Geſtützt auf 
jahrzehntelange Thätigkeit an einem der 
erſten Gerichtshöfe Deutſchlands, hat er 
aus den alten Rechtsbüchern und aus 
der ſächſiſchen Spruchpraxis des 16. Jahr⸗ 
hunderts die Grundlagen für ein neues 
deutſches Strafrecht zuſammengetragen 
(1635 Practica Nova), in klarer Syſte⸗ 
matik geordnet und ſogar weiter zu bilden 
geſucht (Opus Definitionum Forensium 
1638), perſönlich ein keineswegs lebens⸗ 
voll und fortſchrittlich angeregter Mann, 
aber von dem Reichtum desjenigen Staats⸗ 
weſens geſpeiſt, das im Jahrhundert 
zuvor am längſten und trefllichſten 
praktiſch gearbeitet hatte. 

David Mevius, der Syndikus von 
Stralſund (1609— 1670), als Syſtematiker 
weniger als Carpzov begabt, als Juriſt 
durchdringender und mit den Forderungen 
des täglichen Lebens häufiger in Be- 
rührung, führte deſſen Bemühungen um 
die Rechtsentwicklung für die nordoſt⸗ 
deutſchen Territorien weiter, bemächtigte 
ſich aber zugleich ſelbſtändig der wirt⸗ 
ſchaftlichen Zeitfragen. Mit hoher Ein⸗ 
ſicht ſtrebte er, der durch den Krieg un⸗ 
vermeidlich gewordenen Umwälzung in 
den bäuerlichen Verhältniſſen Nordoſt⸗ 
deutſchlands Maß und Siel zu ſetzen, 
dem Bauern ſoweit Schonung zu erwirken, 
als die wirtſchaftliche Entwicklung es er⸗ 
trug, worin er an den brandenburgiſchen 
Juriſten des Kammergerichts alsbald 
Mitſtreiter erhielt. Und ſo griff er auch 
in die Frage ein, deren Ordnung von 
1641 bis 1654 die dringlichſte Aufgabe 
des Wirtſchaftslebens für Geſamtdeutſch⸗ 
land war, wie der Ueberſchuldung der 
Bevölkerung zu ſteuern wäre. Hier be⸗ 
gegnete er ſich wieder mit Carpzov, vor⸗ 
züglich jedoch mit den beiden ſüddeutſch⸗ 
katholiſchen Juriſten, Jakob Pflaumer, 
der als Bürgermeiſter Ueberlingens mitten 


im Handel und Wandel ſtand, und 
Kaſpar Manz (1606 — 1677), der nicht 
nur der beliebteſte Rechtslehrer ſeiner 
Zeit, ſondern auch ein hervorragender 
organiſatoriſcher Geilt war, beide den 
Norddeutſchen voraus an geiſtiger Be— 
weglichkeit und nationalökonomiſcher Er: 
fahrung. 

In geiſtvollen Gefechten bereiteten ſie 
die Löſung der Schwierigkeiten wiſſen⸗ 
ſchaftlich vor, Männer, die, ohne genial 
begabt zu ſein, aus ſich heraus mächtig 
waren, in dem geiſtigen Wirken ihrer 
Zeit fruchtbare Entwicklungen zu er⸗ 
öffnen, Männer, die, was ſie leiſteten, nur 
jid) ſelbſt und den Lebenserjcheinungen der 


Abb. 53 - 


Georg Calirtus 


Heimat verdankten, um dieje Seit noch 
ſämtlich unberührt etwa von der natur: 
rechtlichen Thätigkeit des Grotius und der 
Niederlande, denn bis zur gemeinſamen 
Arbeit mit der weſteuropäiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft ſollte die deutſche Wiſſenſchaft erſt 
wieder reifen. Sie haben, obwohl ſelbſt 
nur Juriſten, die deutſche Gelehrten⸗ 
welt zur Beſchäftigung mit der National⸗ 
ökonomie beſtimmt. Darüber hinaus 
hat insbeſondere Manz, der Bayer unter 
Max l., ſie auch bereits auf den noch 
werdenden neuen deutſchen Staat hin- 
gewieſen, und er ſelbſt iſt ihm wohl 
zuerſt begrifflich nahe gekommen, indem 
er, im Gegenſatze zum ſtändiſchen Rechts⸗ 
ſtaate, ſein Recht als das einer für die 
Wohlfahrt aller ſorgenden Gemeinſchaft 
über alle Einzelrechte ſtellte, dafür ihn 
jedoch von vornherein ganz mit Pflicht⸗ 
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gefühl durchtränkt anſah, und indem er 
ihm ſofort Verwaltung und Schule als 
ſeine Hauptbethätigungsgebiete zuwies 
und gleichzeitig den Wert geordneter 
und reichlicher Finanzen für ihn deut— 
lich machte: die Steuern ſeien des 
Staates Nerven. Veit Ludwig von Seden- 
dorf (1626-1692) nahm bald nachher 
in Gotha dieſe Anregungen auf. Manz 
hatte ſie nur erſt gelegentlich und jede 
einzeln unter die Menge 
geworfen. Seckendorf 
begann ihre Derar- 
beitung zum Sy— 
ſtem. Er war zwar 
damals noch ein 
Jüngling, aber 
ſeiner ganzen An— 
lage nach ein be— 
ſonnener, unter— 
ſuchender Geiſt, der 
nicht hoch empor 5 
eilte, jedoch für " npn = 
den Gebrauch der ENG 
Durdjchnitts- 
menſchen jehr verwendbar das 
Weſentliche zu karakteriſieren 
und zuſammenzufaſſen verſtand. 
In jeinem „Deutſchen Sürjten- 
ſtaate“ bot er 1656 bereits ein 
vollſtändiges Buch  neufürjt- 
licher Regierungsweisheit. 
Kamen dieſe Erörterungen vor— 
züglich der inneren Einrichtung 
der werdenden Territorien zu 


gute, ſo galt die Arbeit des Abb. 56 
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machtvolle Gelehrtenerſcheinung Hermann 
Conrings (1606-1681) erheben, [eit 
einem Jahrhundert die erſte wieder in 
Deutſchland. Oſtfrieſiſcher Pfarrersſohn, 
hatte er ſich zunächſt zu einem entſchiedenen 
und gelehrten evangeliſchen Theologen 
ausgebildet. Bald aber hatte er ſich die 
Medizin zum weiteren Studium gewählt, 
einer der erſten Verfechter von Harveys 
Blutkreislauftheorie und ſchnell ein viel— 
berufener Arzt. Dann 
übernahm er 1632 
noch eine Profeſſur 
der Philosophia 
naturalis in Helm— 
ſtedt und gegen 
Ende des Jahr— 
zehnts eine der 
Politik. Rechts⸗ 
ſtudien feſſelten ihn 
damals aufs tiefſte, 
und aus ihnen er⸗ 
wuchs bis 1643 
ſein glänzendes 
Werk De origine 
iuris Germanici, worin er 
gegenüber den Wahnvoritel- 
lungen der theoretiſchen Ge— 
lehrſamkeit der Seit darlegte, 
daß wir dereinſt ſelbſt ein 
rechtsbildendes Volk geweſen 
waren und das römiſche Recht 
nicht von unſerem Urſprunge 
an, ſondern erſt ſeit weniger 
denn zwei Jahrhunderten 
unſer Recht hätten werden 


Abb. 55 
Veit Ludwig von Sedendorf 


Jenenſers Johannes Limnäus hermann Conring laſſen. Es war ein Bu 


(1592-1668) der Wiſſenſchaft 
von ihrem Verhältnis zum Reiche und von 
der Reichsverfaſſung überhaupt, wie ſie jid) 
unter den Einwirkungen des Kriegs wieder 
zu ordnen anfing. Frei von dem Idealismus 
Reinkings, gefeſtigt aber auch gegen Ent: 
ſtellungen, wie der Vaterlandshaß [ie 
1640 Philipp B. Chemnitz in ſeiner 
rethoriſch wirkſamen Schrift De ratione 
status in Imperio nostro Romano- 
Germanico eingab, ſchuf Cimnäus mit 
ſeinen Forſchungen 1629 — 1645 geradezu 
die ſuſtematiſchen Grundlagen für ein 
deutſches Staatsrecht. 

Auf den Schultern dieſer treu deutſch 
geſinnten und ausgezeichneten Männer 
konnte ſich ſeit den dreißiger Jahren die 


voll deutſchen Selbſtgefühls, 
das uns nicht nur zur Pflege einer 
nationalen Kechtswiſſenſchaft aufrief, 
ſondern zugleich die Erinnerung an unſere 
alte ſtaatsſchöpferiſche Kraft in uns 
weckte; ein Buch, geſchrieben von einem 
nicht ſpekulierenden, ſondern forſchenden 
Geiſte, der mit modernem hiſtoriker- und 
Naturwiljenichaftler- Auge zu ſehen und 
mit genialer Ahnungskraft bis zu 
dem Weſen, der eigentlichen Wahr— 
heit der Dinge vorzudringen vermochte. 
1654 ließ Conring die abermals rechts⸗ 
geſchichtlichen zwei Bücher de fini— 
bus imperii Germanici folgen, und 
dann trieb es ihn weiter zur National- 
ökonomie. 


Schriftſprache - 


Auch Conring mußte jid) noch der 
lateiniſchen Sprache bedienen, um die 
für gelehrte Leiſtungen unentbehrliche 
Schärfe und konſtruktive Sicherheit des 
Ausdrucks zu erhalten. Aber bereits 
waren eifrige Gelehrte von der Tüchtigkeit 
des Hannoveraners Juſtus Georg Schottel 
(16121676) und des Sachſen Philipp 
von óejen (1619 — 1680) an der Arbeit, 
das grammatiſche Gefüge unſerer ſeit 
Opitzens Fürſorge fröhlich ſich geſtalten— 
den Mutterſprache auszuſchmieden. Schon 
1647 war das Deutſche wieder eines ſo 
reifen Proſawerkes fähig wie der Neuen 
orientaliſchen Reijebejchreibung‘ des Adam 
Olearius (1600 bis 1671). 


All dieſes fruchtbare geiſtige Streben 
auf den wichtigſten Gebieten unſeres 
Dolfslebens war in den zwanziger 
und dreißiger Jahren des Jahrhunderts 
aufgeſproßt, in den Tagen tapferen Drein- 
ſchlagens und blutauffriſchender Siege. 
Aber da ſich nun in den Jahren um 
1640 die militäriſche Kraft unſerer neuen 
Staatsweſen erſchöpfte, ehe das Siel er- 
reicht war, ſo nahm der Krieg eine höchſt 
bedrohliche Wendung, die das eben Er— 
rungene überall wieder in Frage ſtellte. 


Bis zum Prager Frieden hatte der 
Krieg nicht derart gewütet, daß er das 
ſoziale und kulturelle Leben auch nur 
der mittleren und unteren Schichten der 
Bevölkerung unterbunden hätte. Die 
militäriſche Beſetzung des Landes dehnte 
ſich zwar über immer weitere Strecken 
aus und ward immer engmaſchiger; aber 
die dadurch bedingten Laſten waren bei 
der ſtrengen Manneszucht Tillys und 
Guſtav Adolfs und ſogar bei dem viel 
härteren Kontributionsſyſteme Wallen⸗ 
ſteins nicht ſchlechterdings unerträglich. 
Das Maßloſe der Klagen jener Seit darf 
darüber nicht täuſchen: denn wäre es 
den Deutſchen bereits ernſtlich ſchlecht 
ergangen, jo hätten ſie, in ihrer Der- 
weichlichung feig geworden, bloß zu 
wimmern gewagt; lautes Geſchrei ver— 
nimmt der Dijtoriter des 17. Jahrhun⸗ 
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derts immer nur, ſolange ein wirklich 
ſchwerer Schlag die Klagenden noch nicht 
getroffen hat. Thatſächlich ſind bis 1635 
zwar in einzelnen Territorien bei längerer 
Einlagerung vorübergehende Stockungen 
im Geldumlauf eingetreten, eine allge— 
meine Verarmung jedoch ſchien nicht zu 
befürchten. 

Da erhielt der Krieg ſeit 1656 mehr 
und mehr einen raubzugartigen Karakter 
und ſollte ſich ſo bis zum Jahre 1648 
noch dahinſchleppen. 

Die Schweden waren nicht nur wegen 
der Mittelloſigkeit ihres eigenen Landes auf 
die Plünderung Deutſchlands angewieſen, 
ſondern bei ihrem Mangel an Mannſchaft 
ſetzten ſie auch ihre Hoffnung einer ſieg— 
reichen Durchführung des Krieges auf eine 
barbariſche Derwüjtung der gegneriſchen 
Cänder, Böhmens und Schleſiens, Sachſens 
und Brandenburgs. Sie kamen in der 
That damit zum Siele: 1641 bat Branden- 
burg, 1645 Sachſen um einen IDaffen- 
ſtillſtand, und ſchließlich fügte ſich 1648 
auch Oejterreid) unter dem Drucke eines 
ſchwediſchen Einfalls. Im Weſten ahmten 
die Franzoſen einige Seit ſpäter dieſes 
Beiſpiel nach, bis ſich 1647 Mainz, Köln 
und Bayern entkräftet zurückzogen. Aber 
auch die Heere der deutſchen Fürſten thaten 
es zuletzt den Feinden gleich, weil ihnen ihr 
Sold kaum noch gezahlt und die Der- 
wilderung allgemein wurde. Es war kein 
Urieg mehr mit der Abſicht des Sieges, 
ſondern ein hauſen der aus den un— 
lauterſten Elementen ſich ergänzenden 
Soldateska durch ganz Deutſchland hin, 
die die Seit nutzte, während die politiſch 
und militäriſch ſich das Gleichgewicht 
haltenden Mächte Oeſterreich, Frankreich 
und Schweden über die Zukunft des Reichs 
zu keinem Entſchluſſe kommen konnten. 

Eine der ſchwerſten wirtſchaftlichen 
und kulturellen Derwüjtungen, die die 
Geſchichte kennt, iſt 1636 bis 1648 über 
Deutſchland hinweggegangen. Für die 
Bevölkerung waren es Jahre ſchrecklicher 
Leiden, die ſich in die Erinnerung ſo 
düſter und endlos einprägten, als hätte 
der Krieg durch alle die dreißig Jahre 
jo gewütet. Der ſchließliche Suſammen⸗ 
bruch war furchtbar. So furchtbar, 
daß er doch nicht aus der argen Art 
der Kriegführung allein, ſondern zugleich 
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aus der Unzulänglichkeit der deutſchen 
Volkswirtſchaft damals und der perjón- 
lichen Unfähigkeit der deutſchen Erwerbs⸗ 
ſtände, Kriſen zu überwinden, erklärt 
werden muß. 

Die Betriebsformen des deutſchen 
Wirtſchaftslebens waren im 16. Jahr: 
hundert allenthalben kapitaliſtiſch ge— 
worden; es war jedoch nicht gelungen, 
die für dieſen Umſchwung notwendige 


Genuß⸗ und Prunkleben 


des Reichs eine unerhörte Münzentwertung 
bis auf ein Drittel und ein Viertel mit 
jid) führten. Das entſetzliche letzte Kriegs- 
jahrzehnt hat dann das Unheil faſt un- 
heilbar gemacht. Die Verſchuldung ſo⸗ 
wohl der Korporationen wie der Einzelnen 
wurde ſo allgemein, daß in der Lage des 
wirklich vermögenden Gläubigers faſt nur 
noch das reiche Patriziertum und die reich 
gewordenen Offiziere blieben. Das Der- 


Grundlage mögen der 
durch Ent⸗ Nation war 
wicklung und unwider⸗ 
Ordnung bringlich 
des Kredit⸗ verloren, 
weſens her⸗ und die An⸗ 
zuſtellen. ſtrengungen 
Das hatte in mußten ſich 
Süddeutſch⸗ ſchon bald 
land die Der- darauf be⸗ 
ſchuldung ſchränken, 
insbeſondere der Bevölke⸗ 
des Grund rung die 
und Bodens bloßen Er⸗ 
bedenklich werbsmittel 
beſchleunigt zu wahren: 
und überall denn, jo ſag⸗ 
den gewerb— ten die Städte 
lichen Fort⸗ einmal, 
ſchritt unter: wenn man es 
graben. In überall zur 
Norddeutſch— Zwangs⸗ 
land hatte vollſtreckung 
ſich wenig⸗ kommen 
ſtens die ließe oder 
Landwirt⸗ : anderjeits 
ſchaft eini⸗ 2 — — für die be- 
germaßen zu Abb. 57 - Bad Oynhauſen im Jahre 1646 dürftigen 
helfen ge⸗ 16 - Mauertrümmer (RM 19 = Irrſinniger Gläubiger 
wußt, hatte 17 - Gebet vor bem Bade 24 - Gebrauch des Babes nichts thäte, 
aber dafür lo hieße das 


wegen Mangels größerer Städte mit der 
Geringfügigkeit des Bargeldbeſtandes zu 
kämpfen. Ein langer und ſchwerer Krieg 
mußte dieſen Derbültnijjen gegenüber auch 
ohne ſonderliche Entartungserſcheinungen 
zerſtörend wirken, indem er dem platten 
Lande ſeine Lajten auflegte und in Handel 
und Gewerbe eine verderbliche allgemeine 
Unſicherheit über ſeine Dauer und Aus⸗ 
dehnung hineintrug. Er mußte es um 
ſo mehr, als gleich ſeine erſten Jahre infolge 
gewiſſer weltwirtſchaftlicher Vorgänge und 
der ſtaatlichen Ohnmacht im Inneren 


die Henne ſchlachten, die doch wieder 
einmal geneſen und Eier legen könne“. 

Ein Geſchlecht wurde von dieſem 
Geſchicke betroffen, das ſich der Not des 
Augenblicks nicht anzupaſſen wußte. Die 
ſinnlos prächtige Lebensführung, an die 
Adel und Bürgertum ſich gewöhnt hatten, 
wurde auch durch den Krieg nicht ge⸗ 
ändert. Die Störungen des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens mochten die Lebenshaltung 
noch ſo ſehr verteuern und die Geld— 
beſchaffung noch ſo ſehr erſchweren, man 
fand ſich zu keiner Einſchränkung bereit. 


Kriegsfolgen - 


Das letzte flüſſige Kapital wurde auf: 
gezehrt und danach die arbeitende Be- 
völkerung, insbeſondere der ſüddeutſche 
Bauer, ſchonungslos ausgebeutet. Gerade 
jetzt fröhnte man der Modethorheit eines 
rein auf den Prunk berechneten Ueber— 
maßes von Dienerſchaft, die ohne jeden 
Nutzen der Volkswirtſchaft entzogen wurde. 
Selbſt durch das maſſenhafte Hinmorden, 
Wegiterben und Derjagen der breiten 
Maſſen des Volkes ließen die Herrſchenden 
ſich nicht davon abſchrecken, in einer Zeit, 
da alles von der Erhaltung und ertrag— 
reichen Verwertung der vorhandenen 
Arbeitskräfte abhing, dieſe der Verarmung, 
der phyſiſchen und moraliſchen Derelendung 
preiszugeben, ſie zu entkräften oder zum 
Anſchluß an die Soldateska zu treiben. 
Auf dem Wege hierzu waren die Maſſen 
freilich ſchon ſeit einem Jahrhunderte. 

Wir können heute nicht mehr nach— 
weiſen, wieviel Leben der Krieg zerſtörte, 
wieviel Vermögen, Arbeit und Arbeits- 
gerät er verwüſtete, wie er ganze Ge— 
genden alle ihre gewerbliche Erfahrung 
und Geſchicklichkeit einbüßen ließ, wie 
ſehr er die Menſchen arbeitsſcheu machte 
und vertierte, wie tief er alle Bande 
unſeres genoſſenſchaftlichen Daſeins zer— 
ſetzte, wie vollſtändig er auch die letzten 
Glieder unſeres früheren Organismus 
zertrümmerte. Dennoch werden wir die 
ſoziale Verwirrung und die ſeeliſchen 
Schäden, die er zur Folge hatte, höher 
noch einſchätzen dürfen als das wirt— 
ſchaftliche Dberderben. Wir haben nach 
dem Kriege — das erſcheint als ſein 
ſchlimmſtes Ergebnis — überhaupt nichts 
mehr von unjerem alten deutſchen Dolts- 
leben mit ſeiner gemeinſamen Begeiſterung, 
ſeiner Sonntags- und Sejtesfreude. Schwer 
genug hatte ſich die ſittliche Erſchlaffung 
der deutſchen Stämme ſeit 1555 an ihnen 
geſtraft. 


Ohne Zweifel wurden die Beſtreb— 
ungen politiſcher und geiſtiger Erneuerung, 
deren erſtem Erfolge wir nachgegangen 
ſind, von der Rückſichtsloſigkeit aufs ge- 
fährlichſte getroffen, mit der die herr- 
ſchenden Geſellſchaftsſchichten ſeit 1640 
die ‚armen Leute“ dem Siechtum und 
der Unkultur opferten; denn ihre Su— 
kunft beruhte ja darauf, daß ſich das 
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Volksempfinden und die Dolfsfrajt mit 
dem Geiſte der führenden Männer ver- 
einigte. Nach 1655 etwa ſcheinen ſie 
ſich wieder zu verlangſamen, und in der 
Dichtkunſt zeigten ſich deutliche Spuren 
eines Rückgangs. Aber nun erwies 
es ſich, daß ſich die neuen Anregungen 
dem Volke doch bereits lebendig genug 
mitgeteilt hatten, jo daß ſelbſt die wirt: 
ſchaftliche Not und der kulturelle Druck 
des Krieges ſie nicht allenthalben mehr 
erſticken konnten. Als 1647 Waſſenbergs 
ernſte Paraenesis ad Germanos erſchien, 
mit ihrer Mahnung, daß Deutſchland 
nur durch Deutſchland wiedergeboren 
werden könnte, fielen die Worte nicht 
auf ſteinigen Boden. Der Trieb zur 
Selbſthilfe war wieder da, und ſogleich, 
als der Friede möglich wurde, drängte er 
keimfroh ans freie Licht. 

Nach 1648 blieben im Reiche nur 
die Rheinlande, das Grenzgebiet gegen die 
Staaten und Frankreich, dauernd in Krieg 
und Unruhe, wie ſie ſchon ſeit 1570 darin 
waren. Dagegen konnten ſich die mitt⸗ 
leren und öjtlihen Länder, Städte wie 
Nürnberg und Augsburg oder Territorien 
wie Schleſien und Böhmen ziemlich 
bald wieder aufrichten, und zumal 
Sachſen⸗Thüringen erholte ſich raſch, da 
es ſich während des Krieges vielfach 
gedeckt hatte und nach 1648 dank ſeiner 
Lage zwiſchen dem heeresſtarken Oeſter— 
reich und Brandenburg ſicheren Frieden 
genoß. Einzelne große Städte waren 
gleich allen Gebirgsgegenden überhaupt 
vom Kriege unmittelbar kaum geſchädigt 
worden. 

An dieſen Stellen entfaltete ſich nun 
zuerſt eine in Deutſchland ſeit langem nicht 
mehr geſehene Unternehmungsluſt. Frank— 
furt und hamburg faßten den Mut, ſich 
zu einer Reichsanleihe von einer Million 
Thalern und mehr zu erbieten, wenn 
das Reich den Frieden damit erkaufen 
könnte. Und als der Friede geſchloſſen 
war, nahmen ſie, vorzüglich von Leipzig 
und Trieſt unterſtützt, den Wettbewerb 
mit dem Handel des Auslandes auf. 
Es galt zunächſt das ſolange vernach⸗ 
läſſigte Hinterland zurück zu erobern. 
Man traf es in vollkommener Abhängig⸗ 
keit vom niederländiſchen Gelde und Ueber⸗ 
jeehandel, von den engliſchen Gewerbe- 
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erzeugniſſen und der franzöſiſchen Mode. 
Der Kampf war ungleich, weil die beiden 
wichtigſten Strommündungen ganz in den 
Händen der Fremden und die Weſer— 
mündung nur unter Beſchränkungen be— 
nutzbar war, die Elbe allein war noch 
frei. Aber wie es durch gemeinſame 
Anſtrengung der Reichsitände gelang, 
wenigſtens ſie gegen Dänemark, die 
Stadt Bremen gegen die Schweden zu 
verteidigen, ſo wurde Schritt für Schritt, 
zunächſt die ſchwächſte der drei fremden 
Handelsmächte, Holland, von Oſten gegen 


den Rhein zurückgedrängt. Hamburg 
ſtrebte mächtig empor, und um 1700 
beſaß es bereits auch eine im Ausland 
wettbewerbsfähige Induſtrie. Trieſt er- 
ſchloß unterdeſſen den Zutritt zum 
Mittelmeer und zur Levante wieder. 
Gleichzeitig wurde Leipzig aus einem 
Handelsſammelpunkte auch wieder der 
Mittelpunkt eines blühenden Gewerbes; 
es war ſeinem Umlande vermöge der 
gewerbetüchtigen Anlage des ſächſiſchen 
Volksſchlags geglückt, durch Zuzug fremder 
Arbeiter die Spinnerei- und Webereitechnik 
herzuſtellen und zu verfeinern, ſo daß ſie 
ſich neben der engliſchen Ware allmählich 
wieder halten konnte. 


Abb. 58 - Bäuerliche Beſchäftigung 


Aus (Fürſtenbergs) Monumenta Paderbornenjta 


Landwirtſchaft 


Eine ſchwierigere Aufgabe noch hat 
damals die Landwirtſchaft der nord⸗ 
deutſchen Territorien geleiſtet. Sie hatte 
ſich während des 16. Jahrhunderts ſo 
gut wie allein in Deutſchland eines Auf: 
ſchwunges erfreut. Der Adel im Nordoſten 
hatte ſich damals, im Gegenſatze zu ſeinen 
ſüddeutſchen Standesgenoſſen, dem Eigen— 
betriebe ſeiner Güter zugewandt. Er 
hatte ſeine bäuerlichen Hinterſaſſen, über 
die er grund- oder gerichtsherrliche Rechte 
ausübte, in ein feſteres Abhängigkeits⸗ 
verhältnis von ſich gebracht; die Guts— 
herrſchaft entſtand. 
In eifriger Sorge und 
im Streben auch nach 
kaufmänniſcher Der: 
wertung ſeiner Er— 
zeugniſſe hatte er ſich 
allmählich wirtſchaft⸗ 
lich geſichert, ſein Bau— 
land durch Auskauf 
einzelner Bauern zu— 
ſammengelegt und 
vergrößert und neue 
Güter für ſeine Söhne 
geſchaffen. Die Wirt⸗ 

ſchaftsverfaſſung 

dieſer Gebiete war 
mit der Ausbildung 
eines ſolchen Groß- 
grundbeſitzes auf ihre 
natürliche Grundlage 
geſtellt worden. In 
umgekehrter Richtung, 
aber ebenſo natürlich 
war die Entwicklung 
in Niederſachſen ver: 
laufen, wo ſich der hervorragend tüch— 
tige, freie Bauernſtand der Ausdehnungs- 
verſuche der kleinen Grundherren erwehrte 
und ſelber mehr und mehr zum Kerne 
der Wirtſchaftsverfaſſung des Nord- 
weſtens wurde. 

Der Krieg war dazwiſchen gekommen. 
Ueberall ſchlug er tiefe Wunden. Während 
jedoch die Schäden in Nordweſtdeutſchland 
durch die Anſtrengung einiger Jahrzehnte 
und durch den Rückhalt, den die Staats- 
gewalt den Bauern gewährte, wieder 
ausgeglichen werden konnten, vernichteten 
die Kriegsjahre die Großbetriebe des 
Nordoſtens vollſtändig. Als ſie vorüber 
waren, da waren die Bauten und Werk— 


Die norddeutſche Landwirtichaft 77 


zeuge zerſtört, die Arbeitskräfte und der 
Viehbeſtand aufs äußerſte vermindert. 
Die Möglichkeit einer Erholung war 
kaum noch abzuſehen. Der holſteiniſche 
Adel verſuchte es mit einer völligen 
Wandlung des Wirtſchaftsſyſtems, indem 
er von dem Getreidebau der Dreifelder— 
wirtſchaft zu einer Feldgraswirtſchaft 
überging, bei der gut die Hälfte des 
Landes als Wieſenland verwendbar 
wurde. Aber da die Wiedereinſtellung 
von Dieh zunächſt noch ſchwieriger war 
als der Erſatz der Menſchen, ſo fand ſein 
Beiſpiel nur allmählich Nachahmung; die 
Hauptanſtrengung mußte ſich auf die 
Neuorganiſation der noch vorhandenen 
Arbeitskräfte richten. 

Das Junkertum, das ſie durchgeſetzt 
hat, war ein rauher, noch halbwilder 
und ſelbſtſüchtiger Menſchenſchlag, und 
ſicherlich hat es in den nächſten Jahr: 
zehnten mit ſchroffer härte ſeine Bauern 
unter Ausnutzung ihrer Geldverlegen— 
heiten und ihres Mangels an urkund— 
lichen Eigentumsnachweiſen an die Scholle 
gefeſſelt, ein laſſitiſches Erbrecht eingeführt, 
ihren Trotz und ihre Wildheit reichlich 
vergolten, ihre Frohnen gehäuft, ihre 
Kinder in ſeinen Geſindedienſt gezwungen. 
Aber das geſchah nicht ſo ſehr aus Ueber— 
mut zur Ausbeutung geſellſchaftlich Schwä- 
cherer als vielmehr unter dem Antrieb 
einer wirtſchaftlichen Notwendigkeit, ohne 
den die Staatsweſen unſeres Nordens über— 
haupt verödet wären. Sie beruhten nun 
einmal auf der Rittergutsverfajlung, und 
dieſe mußte erhalten bleiben. Der halb— 
freie Bauer jener Tage betrachtete ſich bei 
der allgemeinen Menſchenarmut als ein 
geſuchtes Weſen, das es auf der ganzen 
Welt beſſer haben könnte als auf dem 
ererbten Fleck Erde; er war in den 
langen Kriegsjahren ſo arbeitsſcheu ge— 
worden, daß noch 1670 eine Flugſchrift 
in allem Ernſte der Einführung einer 
Sklavenwirtſchaft mit Türken und Ta- 
taren das Wort reden durfte. Sie kam 
aus Süddeutſchland, wo es dem Bauern 
damals glückte, ſich ſeiner Dienſtbarkeit 
zu entſchlagen. Gerade dort iſt er wirt— 
ſchaftlich zu Grunde gegangen; im Nord- 
oſten dagegen, wo er ebenfalls nicht nur 
Eigenbeſitzer wie der niederſächſiſche Bauer 
war, ſondern zugleich einer Großgrund— 


beſitzverfaſſung als Arbeitskraft 3uge- 
hörte, wurde er durch das Junkertum 
wieder zur Arbeit erzogen. Wenn dieſes 
dabei im einzelnen viel gefehlt haben 
mag, ſo überſchritt es im ganzen doch 
nur hier und da das Bedürfnis, etwa 
durch Ausbildung wirklicher Leibeigen- 
ſchaft, und ſeiner perſönlichen Brutalität 
wurde ſchon durch ſein wirtſchaftliches 
Intereſſe an der Erhaltung der ſpärlichen 
bäuerlichen Arbeitskräfte im großen und 
ganzen die natürliche Schranke gezogen. 

Wie achtungswert aber die Selbſt⸗ 
hilfe der Erwerbsſtände auch war, ſo 
konnte ſie der Größe des Uebels gegen— 
über nicht genügen. Sie war, ſoweit ſie 
wirtſchaftliche Abſichten verfolgte, unzu⸗ 
länglich in ihren Mitteln und blieb zu 
ſehr auf einzelne Landesteile, vor allem 
zu ſehr auf einzelne Bevölkerungsſchichten, 
die großen Städte und den Großgrund— 
beſitz, beſchränkt. Wo ſie gar auf die 
Wiederorganiſation des ſozialen und 
geiſtigen Lebens zielte, ſcheiterte ſie 
gänzlich. 

Hier wäre erneute Zuſammenfaſſung 
des Volkes in allen ſeinen Schichten die 
erſte Bedingung eines ſicheren Erfolges 
geweſen. Jedoch das Nationalgefühl 
ſchlummerte, und die ſoziale Serklüftung 
eilte unter den Nachwehen des Krieges 
ihrem Tiefpunkte entgegen. Nur daraus 
erklärt jid), daß man jid) bei der Neu⸗ 
geſtaltung des geſellſchaftlichen Daſeins 
vollkommen vergriff und mit lauter 
falſchen, bedenklichen äußeren Mitteln ein 
ſo ſchweres inneres Uebel heben zu können 
meinte. Die Haupthoffnung wurde auf 
eine möglichſt ſcharfe Anſtachelung des 
Selbſtgefühls jeglichen Standes und Be— 
rufes geſetzt, wie ja alle Selbſthilfe da= 
mals von einzelnen Volksklaſſen ausging. 
Aber die Deutſchen hatten ſeit Jahrzehnten 
keine erzieheriſche und bildende Wirkung 
mehr an ſich erfahren; und ſo durfte ſich 
der alte Swiejpalt des deutſchen Weſens 
wirkſamer als je entfalten, deſſen inner⸗ 
liche Richtung auf das Schlichte und Tiefe 
der Neigung des äußern Menjchen zur Un- 
natur und zum Barocken immer nur ſchwer 
Herr zu werden vermag. Man ſah die Ehre 
des Einzelnen und ſeines Lebenskreiſes in 
der ſteifen Würde ſeines öffentlichen Be— 
nehmens, in der Pracht der Gewandung 
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und des Auftretens, in dem Gemachten und 
bem Schwulſte der Redeweiſe. Und da doch 
die Empfindung ſchon wach geworden 
war, daß man bereits ſeit der Väter 
Zeit den rechten Takt für das Schickliche 
und Schöne eingebüßt hatte, ſo gab man 
ſich dem naiven Glauben hin, daß er 
entbehrlich würde, wenn man ſich die 
gewähltere Art des Auslandes zum Dor- 
bilde nähme, dort ſich ſeinen Unterricht 
und ſeine Moden holte. Die Folge alles 
deſſen war jenes betrübende ‚alamodilche‘ 
Weſen, jene Sprachmengerei, jene Wort- 
fülle und platte Gelegenheitsdichterei, 
jene hochmütige Standesabſchließung, die 
jid) gegen die Armut und Roheit der 
Volksmaſſen doppelt verletzend abhob. 
Wohl erregt ſie in uns noch heute einen 
der trüb⸗ i 

ſten Ein⸗ 
drücke von 

der 

Schwäche, 
ber mie an 
Doltstum ^ Zt 
verfallen 
war. Aber 
das darf 
uns unter à 
feinen Um⸗ Schloß Neu-Auguftusburg zu 
ſtänden 

vergeſſen laſſen, wieviel guter Wille und 
wieviel Selbſtzucht damit zuerſt auch im 
geiſtigen Leben wieder nach hundert— 
jährigem Siechtum zu Tage getreten iſt. 

Unſer Vaterland war für die Pflug⸗ 
ſchar vielleicht bereiter ſchon, als wir zu 
glauben pflegen. 

Die Kunjt mochte als die mit dem Volks— 
leben am unmittelbarſten verwachſene 
und zarteſte Schöpfung jeder Nation zu— 
meiſt unter dem Kriege gelitten haben. 
Die Maler und Bildner waren bereits 
vorher dahingeſtorben, und jetzt hatte 
dreißig Jahre lang die Bauthätigkeit ge⸗ 
ſtockt. Als Joachim Sandrart, der Künjtler- 
Gelehrte (1606 — 1688), über all den 
Schutt der Kriegszeit hinſah, klagte er 
in ſeinem treuen deutſchen Herzen: „daß 
die Kunſt in Deutſchland nun in eine lange 
und ewige Nacht wolle ſchlafen gehen.“ Ein 
um jo wichtigeres Zeichen der wieder— 
erſtarkenden Dolfstraft mag es uns ſein, 
daß nicht nur der Bautrieb alsbald ſich 


aufs neue regte — kurz nach 1648 bauten 
die Erneſtiner vier, zwar im einzelnen 
kunſtloſe, aber im ganzen mächtige 
Schlöſſer, 1652 wurde in Hannover das 
prächtige Leibnizhaus errichtet, im Süden 
ſchon der Bau des wirkungsvollen Kemp- 
tener Doms begonnen, — dieſer Bautrieb 
zeigte ſich auch ſofort urſprünglich und 
ſchöpferiſch. Cornelius Gurlitt hat uns 
vor einem Jahrzehnt ins Fichtelgebirge 
geführt, von dem ſich die Waſſer nach 
allen Richtungen deutſcher Lande ergießen, 
zu einem Kapellchen der Dreifaltigkeit aus 
dieſer Seit in dem Dorfe Waldſaſſen, und 
dort wies er uns in all der Unbeholfen- 
heit des Steingefüges die ringenden Ge— 
danken ihres Erbauers, Georg Dientzen— 
hofers. Was uns die Kriegsnot hatte 
rauben 
können, 
war doch 
nur die Er⸗ 
fahrung, 
die Technik, 
das Geld, 
und nicht 
die Seele 
unſrer 
Abb. 59 Kunſt 
Weißenfels Erbaut 1660 bis 1682 und unſres 
Volkes. 
Wir erfahren freilich ſonſt noch kaum 
von ihr; denn an Liedern, wodurch ſie am 
verſtändlichſten zu uns zu reden pflegt, war 
fie jeit langem arm geworden. Auch damals 
hat ſie nur wenige gedichtet, aber dieſe 
klingen in der Erregung des Krieges wieder 
kräftig und inhaltsvoll. Nachdem ſchon 
während des Streitens Geſänge wie ‚Nun 
danket alle Gott“ in der proteſtantiſchen 
Bevölkerung entſtanden waren, ver: 
öffentlichte 1649 Paul Gerhard in Berlin, 
der größte Kirchenlieddichter des evan— 
geliſchen Gemeindelebens, ſeine erſten 
Lieder. Und im gleichen Jahre hallt es 
uns aus dem katholiſchen ‚Würzburger 
Geſangbuch“ ſturmmächtig wie altes 
Germanen-Kampfgebet entgegen: 


O unüberwindlicher Held 
St. Michael 
Komm uns zu Hilf, zieh mit zu Feld, 
Hilf uns hier kämpfen, die Feinde dämpfen — 
— — St. Michael! 


* 
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Der Serfall unſres nationalen Staats⸗ 
weſens war die vornehmſte Urſache der 
gänzlichen Auflöſung aller organiſchen 
Inſtitutionen unſres Volkes vor dem Kriege 
geweſen. Die poli⸗ 
tiſche Ermannung 
Oeſterreichs hatte 
den erſten Antrieb 
zu neuer Aufraf- 
fung und Suſam⸗ 
menfaſſung  gege- 
ben. Ob und wie 

die Entwicklung 
voranſchreiten 
würde, auch das 
war bedingt da⸗ 
von, daß der Staat 
ſich in geeigneter 
Weile zu ihrem 
Träger machte. 

Am 24. Okto⸗ 
ber 1648 gab der 
Weſtfäliſche Friede 
den deutſchen Re⸗ 
gierungen oder 
wenigſtens der 
Mehrzahl von 
ihnen die Freiheit, 
ſich den inneren 
Angelegenheiten 
Deutſchlands wie⸗ 
der zuzuwenden. 

Was in Mün⸗ 
ſter und Osnabrück 
beſtimmt wurde, 
war mit Ausnahme 
weniger Anord- 
nungen nichts An⸗ 
deres, als was ſich 

die ſtreitenden 

Mächte nach 
Schwarzenbergs 
Tode 1641 ſchon 
hätten zugeſtehen 
müſſen. An den 
einzelnen Ergeb⸗ 

niſſen wurde 
Weſentliches weder 
durch Richelieus Tod 1642, noch durch 
den däniſchen Krieg 1643, noch durch 
die Wiederempörung der Siebenbürger 
im Rüden Oeſterreichs 1644 geändert. 

Die eine Folge war, daß die Fremden 
im Lande blieben. Frankreich ſetzte ſich 


Abb. 60 - Leibnizhaus in Hannover 


im Elſaß und in Lothringen feſt. Der 
ganze burgundiſche Kreis wurde vom 
Reiche losgelöſt, auch die Unabhängigkeit 
der Staaten und der Schweiz ausgeſprochen. 
Die Schweden 
raubten die Mün⸗ 
dungen der Weſer 
und Oder nebſt 
Wismar. Däne⸗ 
marks Perſonal⸗ 
union mit Schles⸗ 
wig⸗Holſtein blieb 
erſt recht beſtehen. 
Die andre Folge 
war, daß unter der 
Bürgſchaft Frank⸗ 
reichs und Schwe— 
dens die längſt zur 
Thatſache gewor— 
dene Landeshoheit 
aller deutſchen 
Territorien mit: 
ſamt dem Rechte 
der Kriegführung 
und des Bündniſſes 
untereinander und 
mit dem Auslande 
reichsgeſetzlich be- 
ſtätigt wurde. 
Schon die 
Friedensverhand— 
lungen waren nicht 
vom Reiche als Ein⸗ 
heit, nicht im Na⸗ 
men von Kaiſer und 
Reich, ſondern von 
jedem Reichsſtande 
für ſich gethätigt 
worden. Das habs⸗ 
burgiſche Haus ret- 
tete nach den gro= 
ßen Plänen Wal⸗ 
lenſteins und des 
Prager Friedens 
nichts als die Ehre, 
wenn es damit 
durchdrang, daß 
wenigſtens Reichs- 
tag und Kammergericht wieder arbeits— 
fähig, gewiſſe kaiſerliche Reſervatrechte 
nicht angetaſtet wurden und die Stände 
ſich jetzt auch in die Gerichtsbarkeit 
des Reichshofrates fügten. Dafür regelte 
dann der Friede ſehr genau die Gleich— 
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heit des politiſchen Machtverhältniſſes 
der Honfeſſionen im Reiche, wobei 
auch, durch Brandenburgs Eifer, die 
Reformierten anerkannt und faſt voll⸗ 
ſtändig berechtigt wurden. Die Pfälzer 
erhielten die Rheinpfalz zurück und eine 
neue, achte Kur; Dejjen-Kajjel, das am 
hartnäckigſten von allen Reichsitänden 
im Auslandbündniſſe verharrt 
war, wurde dafür noch be⸗ 
ſonders entſchädigt. 
Zeitbedrängnis und Seit 
geiſt wachten darüber, daß 
ſich faſt alle deutſchen Re⸗ 
gierungen und Stände ſofort 
nach dem Kriege um die 
Herſtellung von Dermaltungs- 
organen und um eine gute 
Polizei bemühten, unter 
welchen Ausdruck man da⸗ 
mals die geſamte Thätigkeit 
der Derwaltungsbehörden 
und -beamten außer dem 
Gerichte und den finanziellen 
Obliegenheiten begriff; ſie 
bemühten ſich vorzüglich um 
die Ordnung der wirtſchaft⸗ 
lichen Nöte und die Erfriſch⸗ 
ung des wirtſchaftlichen 
Lebens. Noch einmal gewann 
in dieſem Suſammenhange 
die deutſche Kleinſtaaterei 
für eine gewiſſe Spanne 
Seit Reiz und Bewegung; 
gerade die kleineren Ter⸗ 
ritorien, die durch den 
Frieden um keine großen 
Hoffnungen betrogen und 
glücklich über ihn waren, 
entfalteten nach 1648 die an⸗ 
gelegentlichſte Thätigkeit im 


hans war. Am beſten entwickelte ſich 
Sachſen. Es hatte aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert einen Grundſtock ausgezeichneter 
Staatseinrichtungen und Geſetze herüber 
gebracht. Der Urieg hatte ihm nicht 
allzu tiefe Wunden geſchlagen. Es hatte 
eine im ganzen auch jetzt noch willige und 
begabte Einwohnerſchaft und einen wohl⸗ 


Inneren. Eine ganze Anzahl Abb. 61 
trefflicher Staatsmänner ; 
bildete jid) dabei heran, wenngleich jie 
alle in ihrer Art wie die Geſandten ihrer 
Fürſten zu Münſter ein wenig ,prae- 
ceptores und Schulmeijter‘ blieben. Nur 
manche unnütze Arbeit und Phantaſterei 
floß dadurch mit ein und zuweilen zuviel 
Bewunderung für einen ſo wirbelichten, 
überall einmal auftauchenden Kopf wie 
Johann Joachim Becher (1635 — 1682), 
den Chemiker, Induſtriellen und National⸗ 
ökonomen, der doch vor allem ein Prahl⸗ 


Spahn Der Große Kurfürft 


Dom zu Kempten Blick in den Kuppelraum 


wollenden Fürſten, der als echter Wettiner 
am liebſten dem innern Ausbau ſeines Ge— 
bietes lebte; eine Schule tüchtiger Staats⸗ 
wirtſchafter trat dem Fürſten zur Seite und 
begann eine Neuorganiſation des Staats- 
weſens von Grund auf. Das handelbeherr— 
ſchende Leipzig lag im ſächſiſchen Lande. 

Ein Gegenſtück zu Sachſen bildete die 
Rheinpfalz. Der Krieg hatte ſie furchtbar 
getroffen, und ſie erhielt einen Herrn, 
der ſich bis dahin durch keine landesherr⸗ 
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lichen Tugenden ausgezeichnet hatte. Je= 
doch Karl Ludwig wuchs raſch in ſein 
Amt hinein und ſchuf ſich bei der Gunſt 
des Bodens und der Lage ſeines Länd— 
chens in wenigen Jahrzehnten ein wieder 
wohlhabendes, gewerblich und geiſtig 


Abb. 62 - Amalia Landgräfin von Heſſen 


blühendes Staatswejen. Er hat Mann: 
heim gegründet und Heidelbergs Hoch— 
ſchulruhm erneuert; ſelbſt Spinoza wagte 
er dorthin als Lehrer einzuladen. 

Bayerns Thätigkeit nach Max |. 
Tode wird leicht überjehen. Sleipig und 
verſtändig war man auch hier. Nirgend— 
wo anders wäre als Dorarbeit für eine 
zukünftige Modifikation ſchon eine jo 
gründliche, aus genaueſterſtaatsmänniſcher 
Kenntnis der Landesverhältniſſe erwach— 
ſene Bearbeitung des Territorialſonder— 
rechts möglich geweſen wie der bis 
1695 fertig werdende Commentarius 
in ius provinciale bavaricum Kaſpars 
von Schmid. Auch war es ein beſonderes 
Derbien|t, daß der neue Kurfürit zu 
Schleißheim eine landwirtſchaftliche Schule 
errichten ließ. Denn obwohl es damals 
kaum einer begriff, eine Förderung der 
Betriebsart hätte der Landbevölkerung 
eher noch als Bauland und Knechte 
aufhelfen können. 

Bis in die kleinſten Gebiete griff der 
Eifer hinunter. Kultur, Wiſſenſchaft und 
Kunſt fanden an allen Höfen eine freund- 
liche Aufnahme. Die Geſchichte verweilt 
wohl beſonders gern bei Ernſt dem 
Frommen von Gotha, der, von Ludwig 


Veit Seckendorf unterſtützt, dem gothaiſchen 
Holzhandel dieſelbe Seit und Sorge 
wie der Volksſchule und Kirche widmen 
konnte, ein Fürſt, wie alle die kleinen 
Herren ein wenig beſchränkt und doch 
ſo aufrichtig und fruchtbar thätig. Aber 
gewiß lohnten alle dieſe Stätlein eine 
liebevolle Erforſchung. Auch von den 
geiſtlichen Regierungen geſchah damals 
vieles der Beachtung und unſres Dankes 
Werte. Unlängſt noch wurde an dem 
Beiſpiele des Mainzer Schiffergewerbes 
gezeigt, wie fürſorglich und aufgeklärt 
der Mainzer Kurfürſt jid) um das 
wirtſchaftliche Gedeihen ſeiner Unter: 
thanen bekümmerte. Und ſo hatten auch 
die Biſchöfe in Nordweſtdeutſchland ihren 
Anteil an der vortrefflichen Bauernpolitik 
der Fürſten dort, die in aufmerkſamer Ab— 
wehr der adligen Grundherren den Be— 
ſtand des bäuerlichen Beſitzes ſicherten und 
zuerſt praktiſchen Bauernſchutz trieben. 
Nicht durch Rückſtändigkeit ſündigten die 
geiſtlichen Territorien damals, ſondern an 
dem Nachdruck und an der Ordnung im 
Einzelnen ließen ſie es fehlen. 

Der Erfolg all dieſer Anſtrengungen 
war nicht gering. Es iſt erſtaunlich, wie 
wenige Jahre nach dem Kriege genügten, 


Abb. 65 Paul Gerhard 


um die verwickelte und ſchwierige An⸗ 
gelegenheit der allgemeinen Derſchuldung 
durch das Zuſammenarbeiten der Cerri- 
torialregierungen, der Wiſſenſchaft und 
des vielgeſchmähten Reichskammergerichts 
durchaus erträglich zu ordnen. Und wenn 


Brandenburgs und Oeſterreichs Uebergewidt - 


gleichzeitig ohne viel Geſchrei und Rüd- 
ſtände aus dem Reiche (ohne Bayern und 
Oeſterreich) noch 5 ¼ Millionen Thaler 
für die Entlaſſung der ſchwediſchen Trup— 
pen aufgebracht worden ſind, ſo iſt auch 
dies unter die Anzeichen dafür einzu— 
reihen, daß die Zeit ſchon im Anzuge 
war, da ſich unſer Volk durch 
die ernſte Zucht des Krieges 
wieder zum Ganzen zuſammen 
zu finden und Pflichten auf 
ſich zu nehmen lernte. 

Im ganzen freilich konnten 
alle Ergebniſſe bloßer Terri— 
torienpolitik nur von vor: 
läufiger Wirkung ſein. Das 
politiſche und wirtſchaftliche 
Leben drängte unabwendbar 


aus der Vereinzelung heraus Abb. 64 
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halfen bald den beiden weiter zum 
Ziele. 

Auch in Deutſchland wuchſen nun 
Politik, Staats- und Volkswirtſchaft nach 
1648 durch die Gemeinſamkeit ihrer Zwecke 
zuſammen. Nach außen hin verlangte 
das Halbfertige in der territorialen Glieder— 
ung Oeſterreichs und Branden— 
burgs Abrundung und Ausbau 
ſowie Selbſtändigkeit gegenüber 
den Fremden. Die deutſche Wirt⸗ 
ſchaft verlangte desgleichen 
Schaffung möglichſt weiter Ge⸗ 
bietseinheiten und die Befreiung 
der Küſten und Ströme. Im 
Innern aber waren beide 
gleichmäßig auf die Herſtellung 
geordneter, regelmäßiger Su: 
ſtände und die Steigerung der 


zu größeren Einheiten hin. Johann Joachim Becher Ertragsfähigkeit der Erwerbs— 


Diele Thatſache gab ſchon 
den wichtigſten Beſtim⸗ 
mungen des Weſtfäliſchen 
Friedens ihr Gepräge, 
wenngleich ſie in ihm 
natürlich nicht ausdrück⸗ 
lich anerkannt wurde. 
Gerade der Friede, der 
die verfaſſungsmäßige 
Gleichſtellung aller Ter— 
ritorien verkündigte, ver: 
urteilte alle außer zweien 
zur politiſchen Ohnmacht, 
indem er Brandenburg 
und Oeſterreich die Mög— 
lichkeit gewährte, die 
letzten territorialen Be- 
ſchränkungen abzuſchüt⸗ 
teln und ſich zu Groß— 


ſtaaten auszuwachſen. Ernſt der Fromme 


Jenes ſicherte ſich durch 

ihn einen Gebietszuwachs, der die ärgſten 
£üden jeines Staatskörpers ſchloß und ihm 
die beherrſchenden Stellungen faſt ganz 
Norddeutſchlands einräumte. Dieſes be— 
hauptete alle inneren Errungenſchaften der 
erſten Kriegszeit und zeigte ſogleich in aller 
Schroffheit, wie gründlich es fortan jede 
Einmiſchung des Reichs abzuweiſen ge— 
dachte, indem es ſich ſowohl von der 
im Reiche allgemein zugeſtandenen reli- 
giöſen Duldung wie von der Begnadigung 
aller politiſchen Flüchtlinge ausſchloß. 
politiſche und wirtſchaftliche Entwicklung 


ſtände angewieſen. Alle deut: 
ſchen Territorien, auch 
die kleinſten, trieben da— 
mals eine ſtreng merkan— 
tiliſtiſche Politik, nicht 
nur weil es im Zuge der 
Zeit lag, und meiſt nicht 
einmal bloß aus dem 
Wunſche, das Inland 
neben dem Ausland wett— 
bewerbfähig zu halten, 
ſondern geradezu unter 
dem Swange, auswärtige 
Waren, ſo weit als durch— 
führbar, auszuſchließen, 
um überhaupt erſt wieder 
ein einheimiſches Ge— 

werbe ins Leben zu 


Abb. 65 rufen. Dabei trafen ſie 


Herzog v. Sachſen jid) bei ihrer Abhängig: 

keit vom Auslande vor: 
erſt viel mehr gegenſeitig als die 
Fremden. Die Kleinen wurden nieder— 
gedrückt, wenn kein Größerer ſie an 
fid) riß oder wenigſtens ſchützte. Meck⸗ 
lenburg ijt uns noch heute ein Bei- 
ſpiel dafür, wie die Schwächeren politiſch 
und wirtſchaftlich ganz aus der Ent⸗ 
wicklung gedrängt werden konnten. Und 
wenn Sachſen, obwohl es Kleinſtaat blieb, 
ſogar raſcher aufblühte, als irgend einer 
der Großſtaaten, ſo rührt das nicht zuletzt 
daher, daß es alle nationalen Laſten 
Oeſterreich und Preußen, den ärmeren 
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Stämmen, überließ, unter ihrem Waffen⸗ 
ſchutze aber ruhig der eigenen Blüte lebte, 
bis Preußen es in ausgleichender Gerech— 
tigkeit zum politiſchen Anſchluſſe zwang. 
Weſtdeutſchland, das in der Serſplitterung 
verharrte und von nie= 

mand gedeckt wurde, 
blieb auch dem Einfluſſe 
und jeder Plünderungs⸗ 
laune der Weſtmächte 
dauernd preisgegeben 
und vermochte trotz allen 

natürlichen Vorzügen 
nicht mehr wirtſchaftlich 
zu geſunden. 

Es iſt merkwürdig, 
wie ſehr die Großſtaat⸗ 
bildung in dieſer Seit 
auch durch die dynaſtiſche 

Entwicklung Deutſch⸗ 
lands unterſtützt wurde. 
Nicht nur, daß die jtaat- 

liche Zerriſſenheit des 
Südweſtens andauerte; 


ſondern auch die letz⸗ Abb. 66 
Johann Georg II. von Sachſen mehr he verſuch qmd. 


ten Mächte im Innern, 
die bisher noch neben 
Oeſterreich und Brandenburg ein einfluß— 
reiches Wort hatten ſprechen dürfen, ver: 
fielen jetzt der Kleinſtaaterei. Max J. 
mußte es vor ſeinem Tode (1651) noch 
erleben, daß die bedeutende kirchliche 
Stellung ſeines hauſes am Niederrhein, 
die er nicht zu nutzen verſtanden hatte, 


wieder zerbröckelte, wie auch ſein letzter 
Verſuch gelegentlich der Friedensverhand— 
lungen, ſich als Führer der ſüd- und weſt⸗ 
deutſchen Stände auszuſpielen, geſcheitert 
war. Johann Georg von Sachſen aber, 
er ijt 1656 geſtorben, 
ſchwächte ſeine Länder 
eigenſinnig durch die Ab⸗ 
trennung weſtlicher Ge— 
bietsteile für ſeine jün⸗ 
geren Söhne. In beiden 
Territorien folgten auf 
die Träger der in Bayern 
großen, in Sachſen immer- 
hin wichtigen Entwick⸗ 
lung der letzten Jahr: 
zehnte mit Ferdinand 
Maria (1651-1679) und 
Johann Georg Il. 
(1656-1681) politiſch un⸗ 
begabte, kraftlos verzich— 
tende Männer mit viel Ge⸗ 
ſchmack an Prunk und 
Kunſt und ausländiſchem 
Weſen, die nicht einmal 


ten, jid) neben den Groß- 
ſtaaten Einfluß im Reiche zu gewinnen. 
Oeſterreich und Brandenburg treten von 
nun ab ausſchließlich in den Vordergrund 
unſrer Betrachtung, die damit die Nieder— 
ungen, in denen ſich jede Entwicklung an⸗ 
fänglich hält, verläßt und ſich zum Erſteigen 
der ſcharf herausragenden Gipfel anſchickt. 


— — — 


Abb. 67 - Amjterdam um das Jahr 1640 - Radierung von Rembrandt 


Die Seit der Vorbereitung 


“inſchneidend wie kein 
andres Jahr zwiſchen 
ca) 1617und1713drängt 
ſich das Jahr 1657 
in den Lauf unjrer 
Schilderung. Oeſter⸗ 
reichs und Branden⸗ 
burgs Geſchicke ent⸗ 
Meiben fid) in ihm. Es hat beider 
Daſein in Frage geſtellt und beide ſich 
vereinigen und die Gefahr beſtehen ſehen. 


Als jid) Oeſterreich 1648 in den Weſt— 
fäliſchen Frieden gefügt hatte, war als⸗ 
bald ein tiefes Ruhebedürfnis ſeiner mäch— 
tig geworden. Oeſterreich war alt. Ferdi— 
nand III. fühlte, daß ſein Staatsweſen 
nach einem Jahrhundert innerer Ser: 
rüttung und auswärtiger Kriege Samm- 
lung und Erholung brauchte. Er ſelbſt 
war vor der Seit müde und ſchwach 
geworden und wünſchte nichts mehr 
als ſein Haus zu beſtellen. Aber er 
kam nur zu wenigem, wie etwa 1654 
zur ordentlichen Ausbildung der Hof- 
kanzlei, der wichtigſten Behörde der inneren 
Staatsverwaltung, als geordneter kolle— 
gialiſcher Behörde. Teils war das Un— 
kraft, teils Mangel an Muße. Die 
ſpaniſche Linie ſeines Hauſes und das 
Reich hielten ihn dauernd in Auf- 
regung, jene, weil ſie ſich in den 
ewigen Kriegen, die die Weſtmächte ihr 
aufzwangen, eben jetzt zu Tode kämpfte, 
dieſes, weil man es in Münſter verſtanden 
hatte, alle für Oeſterreichs kaiſerliche 


Rechte wichtigen Reichsverfaſſungsfragen 
auf den nächſten Reichstag zu verſchieben, 
und weil die Reichsſtände der Kaiſerwahl 
von Ferdinands Sohn unſägliche Schwierig⸗ 
keiten bereiteten. Erſt 1655 verſammelte 
Ferdinand den Reichstag, und er erreichte 
wenig. Die Wahl ſeines Sohnes war zwar 
kurz vorher erfolgt, jedoch Ferdinand IV. 
ſtarb ſchon im Juli 1654, und ſo 
war nicht nur die alte Sorge wieder da, 
ſondern ein günſtiger Ausgang der 
Dinge überhaupt kaum mehr abzuſehen, 
weil ſein Bruder erſt 14 Jahre zählte. 
Mazarin bereitete ſich mit dem größten 
Nachdruck vor, diesmal die Kaijerfrone 
an das franzöſiſche Königshaus zu bringen. 
Darüber gelangte in Schweden nach der Ab- 
dankung der Königin Chrijtine Karl Guſtav 
von Pfalz⸗Sweibrücken zur Nachfolge 
Guſtav Adolfs, der kühnſte und un⸗ 
geſtümſte Freibeuter, den der an ſolchen 
Geſtalten reiche Norden aufzuweiſen hat. 
Karl Guſtav war ein bedeutender Menſch; 
es wirkte in ſeiner Kraft und Wildheit, 
in dem Strahl ſeines Auges, in der 
Beredtſamkeit ſeiner Worte ein Sauber, 
dem ſich kein Mann zu entziehen ver⸗ 
mochte. Er war kein Politiker und 
wußte nicht, was ein Staat iſt und was 
er erfordert; aber Soldat war er, und 
ſo oft er ſelbſt ſeine Truppen in 
der Schlacht führen konnte, auf dem 
Schlachtfelde unbeſieglich. Seine Thron- 
beſteigung gab die Gewißheit eines 
ſchwediſchen Krieges. Er hat über Bremen 
in Nordweſtdeutſchland einbrechen wollen, 
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es hat ihn in die unendlichen Lande des 
inneren Polen gelockt, an die Kaiſerkrone 
hat er gedacht und an die Dermüjtung 
Roms. 1655 warf er ſich auf Polen. 
Man wußte in Wien jedoch, daß 
Mazarin und Cromwell alles thaten, 
ihn von dort ins Reich zu ziehen. Ent: 
ſchlußlos und in Bitterkeit ijt Ferdinand III. 
am 2. April 1657 geſtorben. Allgemein 
hielt man die letzte Stunde des habs— 
burgiſchen hauſes für gekommen, und die 
ſeit heinrich IV. in glänzendem Aufitieg be- 
griffenen Bourbonen galten für ſeine Erben. 

Indeſſen, das öſterreichiſche Staats— 
weſen raffte ſich auf, wie immer in 
ſolcher Seit der Todesnot. Der Thron— 


Eliſabeth von Böhmen 


Abb. 68 


folger Leopold I. war freilich perſönlich 
nur erſt ein ſchwächlicher, für den Prieſter— 
ſtand erzogener Knabe. Aber rings um 
ihn herum wurden jetzt die Kräfte ſeines 
Staates lebendig. Es galt Oeſterreichs 
Ehre und Sukunft, ſein König mußte, 
um welchen Preis auch immer, Kaijer 
werden, und die öſterreichiſche Diplomatie 
ſtellte ſich ihm in höchſter Anſtrengung 
zur Verfügung. Bloß ſoviel ſtand feit, 
daß, wenn nicht ein Krieg ſelbſt, ſo 
doch die militäriſche Stärke entſcheiden 
mußte, mit der jede Partei für den 
Ernſtfall drohen konnte. 

Oeſterreichs Heereskraft allein war 
dem Ausland nicht gewachſen, ſein Heer 
in Auflöjung begriffen. Es bedurfte wie 
1619 der hilfe im Reiche. Aber dort 
hatten jid) mittlerweile die Machtver— 


hältniſſe verſchoben: Bayern und Sachſen 
kamen nicht mehr in Frage, der Branden— 
burger war an ihre Stelle getreten. 
Wenn es der öſterreichiſchen Diplomatie 
gelang, den Reidjsgebanten in ihm zu 
entflammen und ihn für ſich zu begeiſtern, 
erſt dann, jedoch auch nur dann hatte 
die ſeit 1555 immer höher angeſchwollene 
ausländiſche Gefahr ihren Höhepunkt 
überſchritten. 

Kurfürſt Friedrich Wilhelm ſtand 
1657 im 38. Jahre. Siebzehn Regierungs- 
jahre voll unausgeſetzten Streitens und nie 
nachlaſſender Daſeinsſorge lagen hinter 
ihm, keuchend hatte er ſich hindurch— 
gearbeitet. 1655/56 ſchien die Ueber— 
macht der Derhältnilje dennoch ihn zu 
erdrücken. Mit einer Rieſenanſtrengung 
war er auch dieſes letzten Anpralls Herr 
geworden, darin ganz zum Manne reifend 
und zum Herrſcher von königlicher Be— 
deutung. Und wurde in Oeſterreich in 
jenem bedeutungsvollen Jahre die Mo— 
narchie erhalten, weil die inneren Kräfte 
des Staatsweſens rege wurden, ſo ward 
ſie in Brandenburg zu gleicher Seit durch 
die Perſönlichkeit des Fürſten geſchaffen. 

ES 


Noch heute ijt es, nad) allem Forſchen, 
dem Geſchichtsſchreiber kaum möglich, durch 
die Widerſprüche in dem Weſen Friedrich 
Wilhelms und durch all die widrigen 
Einwirkungen, die ihn hin und her ge— 
trieben haben, bis zu den Punkten vor— 
zudringen, von denen aus ſich alles 
erklärt und der Mann wie ſein Werk 
verſtanden werden können. 

Düſter ſind die Jugendjahre dem 
Fürſten vorübergeſchlichen. Am 2. Februar 
1620 geboren, blieb er ein halbes Jahr 
ungetauft, weil die Mittel zum Tauf⸗ 
feſte fehlten. Lange Seit mußte er vor 
Wallenſteins Scharen geborgen werden. 
In der Seit des erzwungenen Zuſammen— 
gehens mit Guſtav Adolf jab er nichts 
als ſich duckende Furcht, atmete er nichts 
als Mißtrauen. Auf Schwarzenbergs 
Rat ſchickte man ihn 1634 nach den 
Niederlanden. Wo hätte man ihn da⸗ 
mals ſonſt heranbilden laſſen können? 
Die Kultur dort war das erſte Licht, 
das in das Leben des Knaben fiel. 
Was Wunder, daß es ihn blendete! 
Hier in Holland herrſchte das Ständetum, 
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hier am oraniſchen Hofe hatte der weſt⸗ 
europäiſche Kalvinismus ſeinen Mittel- 
punkt, hier hatte der Haß gegen das 
Haus Habsburg ſeinen Urſprung, hier 
traf Friedrich Wilhelm auf ihrem Witwen⸗ 
ſitze ſeine ſchöne und lebenſprühende, bald 
von ihm bewunderte Tante Eliſabeth, die 
Winterkönigin, deren Familie ihr Lebens- 
glück im Kampf mit den Habsburgern 
verſpielt hatte. Die politiſchen und kon— 
feſſionellen Anſchauungen, in die er hier 
eingeweiht wurde, entfernten ihn weit 
von der Richtung der heimatlichen abſo— 
lutiſtiſchen Staatsleitung, die 1635/36 
den Anſchluß an Oeſterreich vollzog. 
Gegen den gemeſſenen Befehl des Vaters 
ließ er jid) vier Jahre in den Staaten feſt— 
halten. Angeregt, arbeitsfröhlich kehrte 
er 1638 heim. Da ſchloß ihn der aufge— 
brachte Georg Wilhelm wider Schwarzen— 
bergs ſo verſtändliche Warnung von 
allen Geſchäften aus. Am hofe geächtet, 
lebte er ſeitdem meiſt in den Urwäldern 
Littauens auf der Jagd, und dort fraß 
ſich nie mehr überwundene Bitterkeit 
und Melancholie in ſein Herz hinein. 
Schon im Haag gegen den Katholifen 
Schwarzenberg aufgehetzt, verfiel er in 
Königsberg dem Einfluſſe der dem Miniſter 
todfeindlichen Frauen des väterlichen 
Hauſes, der pfälziſchen Mutter und der 
Witwe Guſtav Adolfs, feiner Tante, und 
ſie brachten ihn mit der durch Schwarzen— 
berg niedergeſchlagenen jtändijchterrito- 
rialen Oppoſitionspartei in Verbindung. 
Als er damals ſchwer erkrankte, bildete 
man ihm ein, daß es durch das Gift des 
allmächtigen Grafen“ geſchehen ſei. 

Am 1. Dezember 1640 ſtarb ſein 
Dater. Friedrich Wilhelms Anfänge 
waren peinlich. Die ſtändiſchen Herren 
konnten jubeln, daß ſie ſogleich wieder 
ans Ruder kommen würden, ‚wo das 
Frauenzimmer nicht zu furchtſam wäre“, 
d. h. wenn Mutter und Tante den jungen 
Kurfürſten vorwärts trieben, und im 
Gegenſatze dazu durften die Schwarzen: 
berger bedauern, daß nicht Fräulein 
£onsgen, die Schweſter, Kurfürjt und der 
Bruder Fräulein Loysgen geworden wäre, 
weil er ſich gar ſo frauenhaft leiten ließ. 
Lebensmüde und altklug, mit dem Gefühle, 
eine faſt unerträgliche Laſt auf ſich 
genommen zu haben, verſicherte der 


Swanzigjährige, deſſen Hauptland mit- 
ten im Kriegsgebiete lag, ein über 
das andre Mal, daß er nichts als 
Frieden für ſeine Länder wollte und 
ſich gegen alle Welt neutral erklären 
möchte. Zu mutlos, den Miniſter offen 
zu entlaſſen, ſandte er aus Königsberg 
wie aus dem Binterhalte Pfeil auf Pfeil 
gegen ihn, bis der gebeugte, aber bis 
zuletzt in ſeinem Rate treue Mann am 
11. März 1641 der fortgeſetzten Aufregung 
erlag. Darauf lieferte der ſpätere Baumeiſter 
des preußiſchen Staates bedingungslos 
den Ständen die ihnen ſoeben entriſſene 
Zentralverwaltung im Lande wieder aus 
(Wiederbegründung des Geheimen Rats) 
und ſtreckte, er der Schöpfer des branden⸗ 
burgiſchen Heeres, mit der Auflöjung 
der vorhandenen Truppenteile vor den 
Schweden die Waffen, in ſo unbegreiflich 
naiver Weiſe, daß dieſe, die nach ſeinem 
eigenen Eingeſtändnis von 1651 unmittel⸗ 
bar vor der Erſchöpfung ſtanden, eine Liſt 
dahinter vermuteten und die Mark vor— 
ſichtshalber bis aufs äußerſte ausraubten, 
ehe der Kurfürjt zur Beſinnung kommen 
konnte. Von 1640 bis 1643 blieb er 
dadurch in Preußen eingeſchloſſen. Noch 
bis 1651 ſtand nicht ein Mitarbeiter 
neben ihm, der es ihm erleichterte, ſich 
in ſeinem ihm fremden Staatsweſen 
zurechtzufinden, das ihm ſtets nur von 
Mißgünſtigen und Feinden geſchildert 
worden war. Er lebte ausſchließlich 
in dem engen, aller Einſicht baren Ge— 
ſichtskreiſe des norddeutſchen Kleinadels, 
unter den Trümmern, die der Krieg um 
ihn häufte, umgeben von den abſtändigen 
Räten, die er an Schwarzenbergs Stelle 
geſetzt hatte und von denen er immer 
nur den Rat erhielt, daß ſeine kur— 
fürſtliche Durchlaucht beſſer thäte, Sie 
ſäßen ſtille und ſähen dem Wetter zu‘. 
Der einzige, mit dem er ſich verſtand 
und mit dem er ſogar „Kameradſchaft' 
trank, war Konrad von Burgsdorf, 1643 
bis 1651 ſein leitender Berater, ein im 
Grunde braver und geſunder Junker, 
doch beſchränkt, ein Soldat, Spieler und 
zecher. Nirgends Kultur, an nichts die 
Nähe Deutſchlands ſichtbar, das Königs- 
berger und das Berliner Schloß zwei 
märkiſche Ritterſitze. Berlin eine Stadt 
von 6000 Einwohnern. 
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Die einzelnen brandenburgiſchen £ün- 
der lagen da wie Fetzen eines toten 
Körpers. Noch hielt ſie nicht einmal die 
Perſon des Fürſten zuſammen: Preußen 
war in Lehnsabhängigkeit von Polen, 
ſeine Stände nach Schwarzenbergs Aus= 
druck ‚wunderlih‘ in ihren Anſprüchen 
und auf polniſche Freiheit bedacht. 
Kleve ließ ſich den brandenburgiſchen 
Landesherrn gar nur proviſional“ ge= 
fallen, ſeine Stände übten verfaſſungs— 
mäßig das ‚Kondominat' im Lande, 
duldeten außer in Hamm keine fürſtlichen 
Truppen und waren jederzeit zum Ab— 
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fall zu den Staaten bereit, die vorder— 
hand die Feſtungen Jahrzehnt für Jahr: 
zehnt beſetzt hielten; die Städte, das ſtarke 
Weſel vor allem, Duisburg, Soeſt und 
Herford wollten reichsunmittelbar ſein. 
Das Land war öde. Preußen hatte bis 
1629 ſchwer gelitten, die Mark wurde 1636 
bis 48 hart getroffen. Kleve, das, gleichſam 
aller Welt im Auge lag‘, blieb auch nach 
1649 in Kriegsnot. Die Bevölkerung 
ſchmolz zuſammen. Die blühende mürti- 
Ihe Woll- und Leineninduſtrie war ver: 
nichtet, die kleviſche Tuch- und Leder: 
induſtrie verſchwand Strich um Strich. 
Der Kohlenabbau lohnte noch nicht, 
ſonſtige Bergwerke hatte man nicht. Der 
Handel friſtete ſich nur in Königsberg. 
Der Domänen= und Sollbeji der Hohen— 


zollern, an ſich überreich, war ſo ſtark 
verfallen, daß die großen preußiſchen 
Domänen nicht mehr als 6000 Thaler 
jährlich abwarfen. 

Das waren die Jaugendeindrücke, 
unter deren £ajt der Knabe und Jüng⸗ 
ling aufwuchs, das die Umgebung, in 
die er geſtellt wurde. 

Im ſchroffſten Widerſpruche dazu ent⸗ 
wickelte ſich ſein Herrſcherſtreben und 
die angeborene, ſo lange unterdrückte 
Kraft ſeines Karakters faſt von dem 
Augenblicke ab, da die Notwendigkeit 
des Regierens ihn zwang, das Männ- 
liche und Individuelle 
in ſich zu entfalten. 
Er ſtreifte noch im 
Jahre 1641 das Welt⸗ 
überdrüſſige, Fried— 
ſüchtige ab. Tage⸗ 
lang hörte er ſeinen 
Beamten mit raſcher 
Faſſungsgabe zu, und 


wo er Gelegenheit 
hatte, ſchon ſelber 
einzugreifen — im 


Herzogtum Preußen 
und in den Be- 
ziehungen zu Polen, 
bewies er bald 


Entſchiedenheit und 
Nachdruck. Als er 
im Frühjahr 1643 


endlich nach der Mark 
aufbrechen konnte, 
beruhigte er dort 
die Schwierigkeiten der inneren Der- 
hältniſſe mit überraſchendem Geſchick, 
zwar nicht die Knoten löſend durch 
überlegene Einſicht und neue Gedanken, 
aber die Stände zu bejtimmten Der: 
einbarungen drängend, die der Be— 
völkerung wenn nicht immer das Richtige, 
jo doch ein Feſtes an die Hand gaben. 
Und gleich darauf hatte der ſchwediſche 
Kanzler zu klagen, daß bereits wieder 
„Schwarzenbergiſche consilia' in Bran⸗ 
denburg umgingen. Der Uurfürſt hatte, 
einmal ſelbſt in die verantwortliche 
Stelle eingerückt, begriffen, daß in 
Kriegszeit ‚ein Loth Reſpekts mehr als 
ein ganzes Pfund Rechts“ galt, und kehrte 
zu der politik eines eignen Heeres zurück. 
Don 1644 bis 1646 ließ er werben. 
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In dem Augenblicke aber, da Friedrich 
Wilhelm Soldaten um ſich ſah, brach 
ſeine urſprüngliche Weſensanlage völlig 
und unbändig in ihm durch. Es zeigte ſich, 
daß er eingeflüſterte Worte nachgeredet 
hatte, wenn er anfangs wie ein kleiner 
Reichsſtand von nichts als ſchwächlicher, 
landverderbender Neutralität hatte wiſſen 
wollen. Von nun ab ergriff er Partei, 
von nun ab wollte er die That, und zwar 
mit einem Ungeſtüm, das die anderen 
Reichsſtände entrüſtet auffahren ließ. 
Auch dies zeigte ſich jetzt, daß er ſeiner 
Natur nach nicht zu ihnen zählte. Nur 
dem Namen, nicht ſeiner Kuffaſſung 
nach war er der Sürjt des zweitgrößten 
deutſchen Territoriums. Er lenkte nicht 
in die Bahnen der Politik Sachſens, 
Bayerns, Oeſterreichs ein. Es fehlte ihm 
gleichermaßen das ſich ſelbſt beſcheidende, 
für alles mit derſelben Liebe ſorgende 
Pflichtbewußtſein Maximilians J. wie 
die Neigung Augujts von Sachſen für 
die Einzelheiten von Verwaltung, Gericht 
und Volkswirtſchaft. Er konnte und 
konnte daheim nicht Wurzel faſſen. 

Friedrich Wilhelm empfand dumpf 
die Trübſal, den Modergeruch, die Enge 
dort, und weiter als je war er davon 
entfernt zu ſchätzen, was Schwarzenberg 
unter ‚gut brandenburgiſcher Politik“ be= 
griffen hatte: die innere Dereinigung der 
Territorien zu einem Staate, die Begrün— 
dung der fürſtlichen Macht gegenüber den 
Ständen, die zielklare Beſchränkung der 
auswärtigen Politik auf Verfolgung aus- 
ſchließlich brandenburgiſch-ſtaatlicher 3n- 
tereſſen. Sein Sinn richtete ſich aufs 
Erobern, auf die äußere kriegeriſche Staats- 
ausdehnung, und ſeine Auffaſſung von 
dem Derbáltnijje zu ſeinen Unterthanen 
iſt noch die alte privatrechtliche, ähnlich 
der des Rittergutsbeſitzers von damals 
zu ſeinen Bauern: der „ganze Kurf. Staat 
ſtehet itzo gleichſam in der Balance“, es 
iſt harte Seit, casus necessitatis für 
den Kurfürjten wie für ſeinen Adel, [ie 
ſpannen ihre Leute an, um ſich ſelbſt 
zu behaupten, den Beſitz lebensfähig ab- 
zurunden. Jedoch nicht nur in ſeiner An⸗ 
ſchauung vom Staate unterſchied ſich der 
Kurfürſt von den andern großen Terri— 
torialherren, ſondern ebenſo ſehr durch 
den Mangel jeglichen Reichsgefühls. Es 


war kein Zufall, daß er in dieſen Jahren 
zuerſt unter allen deutſchen Fürſten für 
den König von Frankreich den tfaijer- 
lichen Titel „Majeſtät' in der Anrede 
zugeſtand. Er empfand nicht wie die 
andren, welch ein Abſtand die Könige 
von dem Kaijer noch immer in dem 
Anſehen der aus der mittelalterlichen 
Staatsordnung hervorgegangenen Na— 
tionen trennte. 

Friedrich Wilhelm war, und nun be- 
rühren wir den Kernpunkt ſeiner Natur, 
des ihm angeborenen Weſens, der 
Stammesverwandte Guſtav Adolfs und 
Karl Guſtavs. Von den Tagen ab, da 
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er zur Herrſchaft kam, wurde jeine Seele 
von dem Traume eingenommen, daß er 
als Gemahl der Tochter Guſtav Adolfs, 
ſeiner Baſe, ſich die Krone des „Oſtſee— 
reiches‘, das dominium maris baltici 
erobern werde. Bis 1646 hegte er dieſe 
Hoffnung auf alle Weiſe, und als er 
darauf verzichten mußte, machte er ſich 
geradezu blind wider den unüberbrüd- 
baren Intereſſengegenſatz, der Branden- 
burg und Schweden wegen der Küjten- 
länder Pommern und Preußen trennte, 
wenn ſie nicht in einer Hand waren. 
Er klammerte ſich mit ganzem Herzen 
an den ihm jo natürlichen! Plan 
eines Freundſchaftsbündniſſes zwiſchen 
beiden. So ſchließt dieſer nordoſtdeutſche 
Fürſt der Wurzel ſeines Weſens nach die 
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Dreizahl bedeutender Menſchen, in denen 
ſich das durch Deutſchlands Schwäche em— 
porgewachſene Balto-Germanentum im 
17. Jahrhundert ausgeblüht hat. In allen 
dreien wogt dieſelbe unbändige Eroberer: 
kraft, derſelbe wildſchäumende IDillens- 
drang. Alle drei ſtehen, auch der 
Kurfürſt zuerſt, in ihrem Handeln trotz 
ihres chriſtlichen Bekenntniſſes außerhalb 
des den abendländiſchen Völkern in Fleiſch 
und Blut übergegangenen Moralgeſetzes, 
vielmehr werden ſie von urgermaniſchen 
Anſchauungen getragen: voll unerſchütter⸗ 
lichen Gottesglaubens und wachen Ge— 
wiſſens, verlangen ſie von ſich doch nur 
perſönliche Selbſtloſigkeit, Einſetzen ihrer 
ganzen Perſon für ein Ideal, deſſen 
Gerechtigkeit ihnen keinen Zweifel leidet, 


ihm geradezu die Augen! Guſtav Adolf 
hatte ſeinem Volke mit ſeinen Oſtſee— 
plänen gedient; Friedrich Wilhelm ver⸗ 
lor den Suſammenhang mit ſeinem Volke, 
indem er ſie wieder aufnahm und der 
Fürſt einer evangeliſch-nordiſchen Groß⸗ 
macht werden wollte. Zähe verbiß er 
ſich darein. Als Oxenſtierna ſie ihm 
dennoch entwand, ſuchte er aus Guſtav 
Adolfs Gedanken wenigſtens den einer 
Führerſchaft der Evangeliſchen feſtzu— 
halten. Aber wieder nicht in dem allein 
durchführbaren Streben nach Vereinigung 
des nationalen mit dem evangeliſchen 
Intereſſe, ſondern auf die des Reiches 
nicht achtende Manier Schwedens und 
überdies noch mit dem ganzen Kalpiner- 
mißtrauen, mit dem ſeine niederländiſch— 
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dann wägen |ie die Mittel und Wege 
nicht fürder, die zum Siele führen; den 
Maßſtab objektiver Sittlichkeit legen ſie 
nicht an die Dinge. Zwiſchen Guſtav 
Adolf und Karl Guſtav entwickelte jid) 
dabei der Unterſchied, daß dieſer, als 
Soldat emporgewachſen, heimatlos, doch 
ein Liebling des Erfolgs, ſein Leben 
lang nichts Edleres ſich wünſchen lernte, 
als von den Flutwellen ſeines Krieger: 
ungeſtüms durch die weite Welt ge— 
tragen zu werden, jener dagegen, zum 
Hönig erzogen, das ſich überſtürzende 
Gewoge in ſeiner Bruſt dämmte und 
einen ernſten ſtaatsſchöpferiſchen Zweck 
verfolgte. Friedrich Wilhelm ſtand inner: 
lich Gujtav Adolf gewiß näher. Aber 
die Ungunſt der Verhältniſſe zerdrückte 
nahezu die ſtaatsmänniſche Anlage in 
ihm. In welchen falſchen Geſichtskreis 
ließ man ihn geraten, wie verband man 


oranijdje Erziehung ihn gegen das Haus 
Habsburg und den papiſtiſchen Kaijer 
erfüllt hatte. 

Ohne Wurzeln in ſeinem Lande, 
ohne Suſammenhang mit dem Reiche, 
in ſeinem Jugendtraume der Oſtſee⸗ 
herrſchaft bitterlich durch die Schweden 
ſelbſt enttäuſcht, auch zu den deutſchen 
Proteſtanten in kein Verhältnis kommend, 
ohne Liebe zu den innerpolitiſchen Auf: 
gaben eines deutſchen Staatsleiters, 
dennoch voll Thatendurſt, immer reiferer 
Kraft, immer glühenderen Blutes — 
trieb Friedrich Wilhelm ſcheinbar mit 
Notwendigkeit einem trüben Untergange 
entgegen. Es iſt zwecklos ſeinem poli— 
tiſchen Planen und Dollführen bis 1656 
im einzelnen zu folgen. Bis 1650 hoffte 
er dem mächtigen Schweden Stettin ab- 
nehmen zu können, dann reizte es ihn 
immer wieder den Pfalz-Neuburger zu 
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überfallen und Jülich-Berg zu beſetzen. 
Schon von 1651 ab erfuhr er, wie unzu⸗ 
reichend ſeine Kräfte waren; in Jülich war 
ihm ein an Geſchick überlegener Gegner in 
der Perſon des Pfalzgrafenſohnes und nach 
1655 ſelbſt regierenden Pfalzgrafen-Her⸗ 
zogs Philipp Wilhelm erſtanden, wohl des 
hervorragendſten Politikers unter allen 
Fürſten der kleineren Reichsterritorien 
im 17. Jahrhundert. Philipp Wilhelms 
Verbindung mit dem neugewählten 
kriegsluſtigen Münſterer Biſchof Bernhard 
Chriſtoph von Galen (1651-1678) auf 
dem Kreistage von Eſſen im Oktober 1653 
brachte den Kurfürſten in eine ſo bedrohliche 
Lage, daß er jid) bloß durch die Hilfe 
des Kaiſers und der Staaten daraus zu 
befreien vermochte. Aber ſeine 
Erregung wurde nur um ſo 
heftiger. Und ſeitdem geriet er 
unter den Bann eines Mannes, 
der beſtimmt ſchien, ihn vol⸗ 
lends an den Rand des Ab— 
grundes zu reißen. Georg 
Friedrich, Reichsgraf von 
Waldeck (1620-1692), war 
ein Nachläufer, trotzdem viel- 
leicht der geiſtig ausgezeichnetſte 
Träger des Programms der 


Habsburg thätig einzugreifen. Branden⸗ 
burgiſche Kriegsbeute ſollten Jülich, Berg 
und Geldern werden. Mazarin ging 
freudig auf die Bündnisverhandlungen 
ein, weil er in dem Brandenburger die 
Waffe zu finden meinte, womit er 
Oeſterreichs kaiſerliche Stellung im Reiche 
bei der Kaiſerwahl tödlich treffen konnte. 
Der Kaiſer wurde auf dem Keichstag 
1654 von Brandenburg ſogleich aufs 
ſchärfſte brüskiert. Waldeck begann ein 
fieberhaftes Unterhandeln mit den weſt⸗ 
und nordweſtdeutſchen Ständen ſowie 
mit den Niederlanden zur Deckung des 
künftigen Kriegszuges, und 1655 gab 
man ſich in Berlin dem Glauben hin, 
aller verſichert zu ſein. Dasſelbe Jahr 
noch ſollte lehren, daß Waldeck, 
geradeſo wie die Pfälzer vor 
1618, mit all ſeinem Eifer 
nichts als Scheinergebniſſe, 
„Stücke faulen Papiers“ erreicht 
hatte, die wertlos wurden 
in dem Augenblicke ernſtlicher 
Gefahr. Der Kurfürjt freilich 
hatte kein Auge dafür, er 
lebte in Waldecks Hoffnungen, 
wie davon eingehüllt. Da 
brachte der Sommer 1655 


bis 1618 thätig geweſenen kur- Abb. 72. Georg Friedrich einen völligen Wandel der 


pfälziſch⸗reformierten Umſturz⸗ 
partei. Ein Kopf voll Feuer 
und Beredtſamkeit, voll Gedanken und 
Anregungen, jedoch ſeiner kleinfürſtlichen 
Herkunft gemäß in der inneren Der: 
waltung kenntnislos, ſprunghaft, herrſch— 
ſüchtig, ohne Sinn für die nationale 
Einheit, jederzeit raufluſtig, in der aus⸗ 
wärtigen Politik dem Hauſe Habsburg 
blindlings feind aus engherzigſtem kal⸗ 
viniſtiſchen Standpunkt, der reichsfürſt⸗ 
liche Geſchäftsträger der Krone Srant- 
reich aus bloßem Widerwillen gegen 
die vorwaltende Stellung der Kurfürjten 
im Reiche. Er war ſchon ſeit 1651 im 
kurfürſtlichen Dienſte, aber erſt in jenem 
Oktober 1655 gewann er den Kurfürſten 
für die alten kurpfälziſchen Anſchauungen: 
für ein Bündnis aller proteſtantiſchen 
Reichsſtände gegen den Kaijer (als ob der 
große Krieg ſeine Unmöglichkeit nicht jedem 
Einſichtigen hätte darthun müſſen !), und 
für ein Bündnis mit Frankreich, um in 
den Krieg Mazarins gegen Spanien⸗ 


von Waldeck 


Dinge, der für ſein ganzes Leben 

entſcheidend werden ſollte. 
Seit 1654 war kein Sweifel, daß 
Karl Guſtav von Schweden vorſtoßen 
wollte. Es iſt bezeichnend, daß Friedrich 
Wilhelm zunächſt Eiferſucht auf den 
Kriegsgewaltigen empfand. Aber daneben 
meldete ſich auch die Furcht. Wen 
immer der Schwede angriff, die kurfürſt⸗ 
lichen Gebiete zuerſt mußten den An⸗ 
prall erleiden. Ging er nach Polen, ſo 
wurde Preußen der Kampfpreis, kam 
er nach Bremen, ſo wollte er als Enkel 
der dritten Schweſter des letzten Herzogs 
von Kleve ſich ſelbſt das Kleve-Jülichſche 
Erbe erobern. Bereits unterhandelte der 
Pfalz⸗Neuburger mit ihm und ſtachelte 
Köln und Münſter auf. Die Regierung 
in Berlin geriet in die ärgſte Verwirrung. 
Der Kurfürſt wollte trotz allem von 
dem Gedanken an den mit Frankreich 
gemeinſam geplanten Krieg nicht laſſen, 
und welche Stellung er auch zu den 
ſchwediſchen Plänen bis 1656 nahm, 
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immer leitete ihn der Wunſch, Kleve 
gegen Neuburg zu decken und jid) die 
Hände möglichſt raſch wieder zum Zuge 
gegen Geldern und Jülich freizumachen. 
Nur von dieſem Geſichtspunkte aus iſt ſeine 
wechſelreiche Politik der Jahre 1655—56 
zu verſtehen. Bald wünſchte er zwiſchen 
Schweden und Polen zu vermitteln, als 
ob jid) Karl Gujtav von ihm an die 
Kette hätte legen laſſen. Dann wieder, 
von Waldeck zur Eroberung des Netze— 
und Warthegebiets aufgereizt, ſchlug 
er dem Schweden vor, daß ſie ſich 
zur ſchnelleren Ueberwältigung Polens 
verbinden wollten. Dann erwog er 


Abb. 73 . Johann Kafimir - König von Polen 


unter dem Widerſpruche ſeines Freundes 
Schwerin, der Preußen ‚das Herz des 
Staates“ nannte, den Plan, das 
Herzogtum kampflos dem Angreifer zu 
überlaſſen, wenn der ihm zum Entgelt 
Jülich⸗Berg oder, wie die Räte wünſchten, 
Böhmen eroberte. Doch da im Ernſte 
ein Verzicht auf Preußen nicht in Betracht 
kommen durfte, ſo konnte man ſich dem 
Kampfe im Oſten nicht entziehen und 
mußte fürs erſte jeden andern Krieg zu— 
rückſtellen. Die Verhältniſſe verwickelten 
jid) dort raſch. An einen erfolg- 
reichen kriegeriſchen Eingriff zu gunſten 
des polnijden Lehnsherrn war kaum 
zu denken. Johann Kaſimir war mit 
ſeinen Großen im Swieſpalt, von Ruß— 
land im Kücken angefallen, und ſelbſt 
Ferdinand III. ſträubte ſich, ihm zu 


helfen. So entſchied jid) der Kurfürſt 
für bewaffnete Neutralität, die ihm die 
Möglichkeit wahren ſollte, entweder im 
Bunde mit den Ständen des königlich— 
polniſchen Teils von Preußen (Rinsfer 
Vertrag vom 12. November 1655) und 
unterſtützt von einer niederländiſchen 
Flotte (Dertrag vom 6. Auguſt 1655) 
Karl Guſtav den Rückzug abzuſchneiden, 
der, nach Polen vorgedrungen, ſchon am 
9. September Warſchau, am 17. Ok⸗ 
tober Krakau beſetzte, oder wenn das 
unmöglich, durch raſchen Frieden mit 
dem Sieger ſich die Ausjicht auf den Anteil 
am franzöſiſchen Krieg für das Jahr 1656 
wieder zu eröffnen. Frankreich ſorgte im 
Verein mit evangeliſchen Keichsfürſten 
dafür, daß der Frieden, wenn auch unter 
harten Bedingungen für Friedrich Wil⸗ 
helm, zuſtande kam: nur durch ſein 
Sögern und das in die Ferne ſchweifen 
ſeiner Gedanken in die Enge getrieben, 
willigte er am 27. Januar 1656 in 
den Königsberger Vertrag, in dem er 
ſich das Herzogtum Preußen und Erm⸗ 
land als Lehen Schwedens übertragen 
ließ, jeder Machtentwicklung zur See 
entjagte und nur jid) die freie Verfügung 
über ſein Heer vorbehielt, — was ihm 
bei ſeiner Geiſtesrichtung damals das 
andere aufzuwiegen ſchien. Denn er 
wollte ſich im Sommer durch ein ‚großes 
dessein' im Reiche entſchädigen, gleich— 
viel wo der Wind ihn ans Land triebe, 
und diesmal auch Münſter erobern. 
Frankreich ſchloß jetzt am 24. Februar 
mit ihm ab und arbeitete mit aller 
Anſtrengung zugleich an dem Frieden 
zwiſchen Polen und Schweden, um Karl 
Guſtav wie Friedrich Wilhelm auf den 
Kaiſer zu hetzen. 

Indeſſen ſchon der Sommer 1656 ſtürzte 
alle dieſe Pläne in ein Nichts zuſammen. 
Die Polen ſammelten ſich, die öſterreichiſche 
Diplomatie beſtimmte Rußland zum Ueber⸗ 
tritt auf die polniſche Seite, Dänemark 
und Neuburg ſchloſſen jid) an, in Oeſter— 
reich wich die Friedfertigkeit des Kaiſers all⸗ 
mählich dem Hnſturm ſeiner Staatsmänner, 
und die preußiſchen Stände ſelbſt, außer 
jid) über die furchtbare Kriegslajt des 
in dem Herzogtum zuſammengedrängten 
brandenburgiſchen und ſchwediſchen Heeres, 
traten mit dem Feinde zum Aufruhr in 
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Verbindung. Der Kurfürjt ſah ſich in 
größter Gefahr, und war bereit einzu— 
lenken. Da gelang es Karl Guſtav durch 
Beſtechung Waldecks und durch ben Auf: 
wand alles perſönlichen Zaubers, mit dem 
er auf einen Mann wie den Uurfürſten 
einwirken konnte, dieſen zu der Der- 
zweiflungsthat einer Vereinigung mit den 
ſchwediſchen Waffen zu verleiten. Sie 
zogen zuſammen nach Polen hinein. 
Aber die dreitägige Schlacht vom 28. bis 
30. Juli bei Warſchau, in der das 
brandenburgiſche Heer ſeine ruhmreiche 
Feuertaufe erhielt, brachte den beiden 
Helden zwar den Sieg, doch keinen 


Abb. 74. Danzig Hohes Thor - Errichtet i. J. 1588 


dauernden Erfolg. Karl Guſtavs Heer 
zerſchmolz, des Kurfürſten Heer war bald 
ſtärker als das ſchwediſche, ber Suſammen— 
ſchluß der feindlichen Mächte rückte täg- 
lich näher, der Zar durfte an den Kur- 
fürſten das Anſinnen ſtellen, ſein Dajall 
zu werden. 

Friedrich Wilhelm öffneten ſich die 
Augen. Er begann zu würdigen, daß er 
nicht zu normannenhafter Freibeuterei 
an ſeinen Platz geſtellt war, ſondern um 
das Erbe ſeiner Väter zu erhalten, daß 
dieſes Erbe ſeines Schutzes und ſeiner 
Pflege wert war, daß er ins Reich, nicht zu 
Schweden und zu Frankreich gehörte. 
Es war ein ſchwerer Prozeß, der ſich in 
ſeinem Geiſte nicht von heute auf morgen 
und bei ſeiner heftigen Natur nicht ohne 
Rückſchläge vollzog, aber immer tiefer 


und weiter in ihm Platz griff. So 
wurde das Jahr 1657 der Wendepunkt 
ſeines Lebens. 

Der Tod Ferdinands III. am 
2. April 1657, die Notwendigkeit, ſich 
darauf mit den Reichsangelegenheiten zu 
beſchäftigen, das unverhüllte Hervortreten 
der deutſchfeindlichen Abſichten Mazarins, 
die Rückſichtsloſigkeit, mit der Karl Guſtav 
ihn im Juli 1657 im Stiche ließ und dann 
als Feind behandelte, all dies hat mächtig 
auf ihn eingewirkt. So wurden die Jahre 
1656/58 die für ſeine innere Entwicklung 
bedeutſamſten ſeines Lebens. Der Kur: 
fürſt trat in ihnen aus der baltiſchen 
Umgebung aus und in das 
Reich ein, er bewahrte ſich 
die gewaltige Kraft ſeiner 
germaniſchen Seele, aber er 
erfaßte nun mit ihr ſein 
Staatsweſen, ſeine branden⸗ 
burgiſche und deutſche Auf: 
gabe. Erſt jetzt wurden 
Schwarzenbergs Ziele wieder 
verſtanden, dann jedoch 
unvergleichlich größer und 
umfaſſender aufgenommen, 
wie es der außerordentlichen 

Herrſcherperſönlichkeit 
Friedrich Wilhelms, viel- 
leicht der ſchöpferiſcheſten 
von allen des 16.—18. Jahr: 
hunderts, entſprach. 

Noch einmal müſſen wir 
von dem nun gewonnenen 
Geſichtspunkte aus auf das bisherige 
Leben Friedrich Wilhelms zurückſchauen, 
ehe wir jeine ſtaatsbildende Thätig- 
keit und ſeine Vereinigung mit Oejter- 
reich zur Wahrung des Reiches be— 
gleiten können; denn wenn uns auch 
die Aufdeckung des baltiſch-germaniſchen 
Grundzuges rückſichtsloſer Kraftentfaltung 
in ſeinem Karakter das Verſtändnis für 
die in Weit: und Mitteleuropa einzig 
gewaltige Kraft eröffnet hat, die in 
ſeinem Leben bis zum letzten Atem⸗ 
zuge fortwirkte, und den Ton an⸗ 
klingen ließ, der in ſeiner Regierung 
1640 1656 am lauteſten erklang, jo ijt 
doch immer nur eine Seite ſeines Weſens 
damit begriffen, und eine andere, die 
ſich bereits entwickelte, aber erſt 1657 
durchbrach, noch nicht berührt. 
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Des zwanzigjährigen Kurfürjten erſter 
Traum iſt Stockholm, des achtundſechzig— 
jährigen letzte Parole Amſterdam geweſen. 
Die Jugendjahre in den Staaten waren 
die ſonnigſten ſeines ſonſt ſo harten Lebens. 
In leidenſchaftlicher Dankbarkeit hat er 


Abb. 75 - Gabriel Magnus de la Gardie 
Schwediſcher Unterbefehlshaber 


das den Oraniern und jelbit ihren 
heimiſchen Gegnern, der Kriſtokratenpartei 
der de Witt, zu vergelten geſtrebt. Sie 
haben ihn ebenſo wie Schweden zurück— 
geſtoßen, ihn, wie er ſelbſt ſagte, an den 
Bettelſtab zu bringen getrachtet, er ließ 
ſie nie im Stiche. Und in der That, 
wahrſcheinlich dankte er es nächſt der 
Lauterkeit und Tiefe ſeiner großen Seele 
zumeiſt den in den Niederlanden er— 
haltenen Anregungen, daß er ſich ſogar in 
den trüben Jahren, da er ſich in dem 
verwüſteten Daterlande nirgends zu Hauſe 
und nur wie einen der Kondottiere des 
dreißigjährigen Krieges fühlte, doch 
immer wieder auf Wochen und Monate 
dem Innern ſeines Staatsweſens widmete. 
Gewiß ſelten mit dem Herzen und mit 
Verſtändnis, aber ſchon ſeine gelegentliche 
Teilnahme, ſein Daſein, ſein Atem ſcheint 
genügt zu haben, überall in ſeinen Ländern 
das Leben zu ſtärken, Kräfte zu wecken, 
die beſſere Zukunft vorzubereiten. 
Friedrich Wilhelm war einſt in die 
Niederlande gekommen, als ſie eben 
in ihre ſchönſten Tage eintraten. Die 
wilden Jahre des Aufitands der Däter 


lagen hinter den Menjchen von 1630. 
Ruhigere und größere Derhältnijje waren 
eingekehrt, ein Staatsweſen von euro- 
päiſchem Einfluſſe aus den Prädikanten⸗ 
und Geuſenhorden erwachſen, die Be— 
völkerung ein rechtes Soldaten- und das 
erſte handelsvolk der Erde geworden. 
Der Adel und die Bauern beſaßen noch 
ihren ererbten Wohlſtand, die Kaufleute 
hatten Reichtümer geſammelt. Es herrſchte 
überall ein im Grunde von Lebensernſt 
getragenes, an der Oberfläche genuß— 
frohes Daſein. An der Spitze behauptete 
ſich der Oranier in fürſtlicher Stellung, die 
ihm dennoch nur wegen ſeiner Tüchtigkeit 
und nicht wie ein Privaterbe ſeiner Sa- 
milie, als dem vorzüglichſten Diener des 
Staates und dem trefflichen Feldherrn 
eingeräumt wurde. Eine ſtattliche An— 
zahl weſteuropäiſcher Staatsmänner füllte 
den Haag, und dazwiſchen bewegten ſich 
die handelsherren Amſterdams mit ihrem 
weiten Blick und ihrer nüchtern rechnen— 
den Ueberlegung. 

Wie weit auch die politiſche, wirt⸗ 
ſchaftliche und religiöſe Entwicklung die 
Niederlande ſchon mit den weſteuro— 


Abb. 76 - Alerius Michailowitſch 


Zar von Rußland 


päiſchen Völkern verſchmolzen haben 
mochte, wie nahe auch die Romaniſierung 
ihres Kulturdaſeins bevorſtehen mochte, 
noch war das Treiben der breiten 
Schichten, noch die reiche Kunſtblüte, 
die aller Kultur den Farbenton lieh, 
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noch ſozuſagen die Luft, in der alles 
atmete und ſichtbar wurde, ger— 
maniſch. In der geſamten Bevölkerung 
war das friſche Gefühl der Jugendkraft 
und doch jchon die gemeſſene Sicherheit 
des glänzenden Erfolgs. Lebens- und 
Genußfähigkeit, Kraft und Geſchmack 
wirkten auf der höhe dieſes Daſeins 
ſcheinbar einträchtig zuſammen, um in der 
Seele des Volkes das Bewußtſein zugleich 
von Macht und Glück aufs höchſte zu 
ſteigern. Nur kleinen Völkern von kurzer 
Geſchichte pflegen ſolche Jahre beſchieden 
zu ſein. 1631 kam Rembrandt nach 
Amſterdam, nicht um wie Rubens und 
Raffael nur die künſtleriſche Blüte einer 
großen zeitgenöſſiſchen Kulturwelt zu 
öffnen und zupfüden, zwar allen überlegen, 
alles erſchöpfend, jedoch nichts 
Neues und Selbſtändiges aus 
der eigenen Bruſt darein— 
legend, nein als ein Menſch, 
der einſam und ein Künitler 
für ſich in die reiche Welt 
ringsum eine reichere per- 
ſönliche Welt mitbrachte. Wie 
rein und reif hat ſich ſein 
Schöpfergeiſt trotzdem ausge— 
wirkt! Welche Stimmung muß 
ihn in dieſem Lande umgeben, 


welche Lebensquellen müſſen Abb. 77 


in den Staaten, nach 1648 im nahen 
Sachſen, ſpäter in Oejterreid) in Dolts- 
und Staatswirtſchaft entſtehen ſah. 
Man erkennt die Erinnerungen an 
die Niederlande, wenn er gleich anfangs 
für einen Kanal von Königsberg nach 
Littauen, dann für Schleuſenbauten auf 
der Spree oder für den Warthehandel 
ſorgte, wenn er ſchon 1647 mit 
Gyſels den Plan einer mit franzöſiſchem 
und brandenburgiſchem Gelde zu errich— 
tenden „Oſtindiſchen Kompagnie“ erwog. 
Bereits 1642 wollte er verödetes Land 
in Preußen mit kleviſchen Bauern folo- 
niſieren, Ende des Jahrzehnts ſiedelte er 
Frieſen und Niederländer in der Mark, 
1652 niederländiſche Kaufleute in Berlin 
an. 1643 plante er eine allgemeine 
Aufnahme der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe ſeiner Länder, in 
den 50er Jahren blitzte der 
Gedanke einer ſuſtematiſchen 
Bevölkerungspolitik in ihm 
auf. Seine ausgezeichnete 
oraniſche Gemahlin  (jeit 
1646), Luije Henriette, richtete 
in Oranienburg eine Muſter⸗ 
wirtſchaft ein. Am Hofe waren 
ſogleich feinere Geſellſchafts— 
ſitten mit ihr eingekehrt. Ihr 
Verwandter, Johann Moritz 


ihn dort geſpeiſt haben, daß Johann Moritz von Naſſau von Raſſau, Statthalter in 


er, der Einzige, ſo weit ge— 
langen konnte! Wann ſind Sonne und 
Regen ſonſt jemals irdiſchem Wachstume 
gleichmäßig günſtig geweſen? 

Auch in Friedrich Wilhelms junger 
Seele haben ſie gewirkt. Freilich er— 
wuchſen die niederländiſchen Anregungen 
dort nicht ſogleich zu voller Saat. Das 
wurde nicht bloß durch den Druck der 
heimatlich⸗oſtdeutſchen Verhältniſſe ver- 
hindert, der den Jüngling ſelbſt in eine 
ganz andere Sphäre drängte und jeden An⸗ 
lauf, ſie der weſt- und mitteleuropäiſchen 
Kultur anzupaſſen, ungemein ſchwerfällig 
machte; ſondern tiefer war es noch in 
der Eigenart und urſprünglichen Kraft 
der Natur des Fürſten begründet, die 
immer viel zu ſehr von ſich in Anſpruch 
genommen war, als daß ſie Muße und 
Ausdauer zur ſyſtematiſchen Nachahmung 
fremder Vorbilder erübrigt hätte. Nur 
angeſpornt hat ihn das, was er früh 


Kleve, zog Künſtler ins Land. 
Seit 1650 organiſierte Matthias das 
brandenburgiſche Poſtweſen als das zu— 
verläſſigſte der Welt. Es waren Anläufe, 
aber je länger der Kurfürjt regierte, deſto 
häufiger wiederholten ſie ſich. 
Denſelben Fortſchritt beobachten wir, 
nur in viel größerem Maßſtabe, in Der: 
waltung und Staatswirtſchaft. Dort zog 
die Errichtung des Heeres, der Wunſch, es 
dauernd zu unterhalten, alles andere nach 
jid), und dies erſt recht, jeit die erſten Aus- 
einanderſetzungen mit den Ständen über die 
Geldbewilligung in Kleve und Preußen 
1647 bis 1649 mit einer glatten Nieder⸗ 
lage der kurfürſtlichen Anſprüche, Defizit 
und Truppenentlaſſung geendigt hatten. 
Hier waren es beſonders zwei That⸗ 
ſachen, die den Anlaß einer Wendung 
zum Beſſern gaben: die Gebietsermer- 
bungen 1648 und der Zuſtrom tüchtiger 
Beamter ſeit 1646, vorzüglich ſeit 1650. 
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Wenn der Kurfürjt gleich Schwarzen⸗ 
berg aufs hartnäckigſte nach der Ueber⸗ 
laſſung Pommerns trachtete, ſo geſchah 
es, weil der Beſitz der Odermündung bei 
der Bedeutung des Oſtſeehandels jeinem 
Hauſe von jeher für die Mark von un⸗ 
erſetzlichem Werte erſchien. Er erreichte 
ſie nicht, dafür aber hatte Frankreich im 
Wunſche, Schweden einen ſtarken Gegner 
entgegenzuſtellen, der ſich zugleich durch 
weſtdeutſche Intereſſen ihm nahe halten 
mußte, für Brandenburg in 
Münſter Entſchädigungen er: 
langt, die zwar nicht für die 
Mark, um ſo mehr für den 
Geſamtſtaat wichtig werden 
ſollten. Mit Hinterpommern 
wurde die Brücke nach Preußen 
geſchlagen und mit Magdeburg, 
Halberſtadt, Minden und £ipp- 
ſtadt die nach Kleve. Mit 
ihnen kamen nicht bloß der 
Elb⸗ und der Weſerſchlüſſel 
in den Beſitz des Kurfürſten, 
ſondern durch Minden und 
Magdeburg erhielt er auch 
ein genügend ausgedehntes 
Gebiet in Niederſachſen, um 
der aufſtrebenden und von 
Schweden unterſtützten Macht 
des welfiſchen Haujes dort 
Schach bieten zu können. So 
wurde der Zuſammenhang des 
Staates angebahnt, ſeine mili— 
täriſche Sicherheit erhöht, und 
ſein Schwerpunkt aus dem 


baltiſchen Gebiet in das Reichs- Abb. 79 


Abb. 78 
Raban von Canſtein 


Kurfürſten auch Träger großer Reform⸗ 
gedanken: fünf Jahre lang warb Bertram 
von Pfuel immer wieder bei ihm für eine 
völlige Umwälzung des ganzen alten 
Steuerſyſtems. Ihnen geſellten ſich die 
Männer der Verwaltung zu, ſtände⸗ 
feindlich geſinnt, tüchtig geſchult, nach⸗ 
drücklich und eifrig bis ins Kleinſte. 
Der wackere Kriegskommiſſar in der 
Grafſchaft Mark, Paul Ludwig, machte 
wohl den Anfang, es folgten weit be— 
deutendere: organiſatoriſche 
Talente wie Matthias, wie 
Ernſt Platen, der ſpätere 
Schöpfer der brandenburgiſchen 
Kriegsverwaltung, der kleviſche 
Rat Daniel Weimann, der 
Pommer Lorenz Somnitz, der 
Halberſtädter Finanzmann 
Raban von Canſtein, allen 
voraus der frühere Frankfurter 
Profeſſor Friedrich von Jena 
mit ſeiner ruheloſen Energie, 
auf allen Gebieten der Verfechter 
des fürſtlichen Abſolutismus, 
ein Mann, der Kraft und Leben 
für Friedrich Wilhelm hin⸗ 
gegeben hat. 

Dieſe Beamten haben ſchon 
vor 1655 alles ſoweit vorbe— 
reitet, daß das ſeit Schwarzen⸗ 
bergs Tode wieder den Ständen 
und dem territorialen Swiejpalt 
verfallene Staatsweſen auf die 
Stufe der vorgeſchrittenen ſüd— 
deutſchen Territorialſtaaten er— 
hoben werden konnte. Bereits 


innere verlegt. Sobald der Lriedrich von Jena im Herbite 1651 glaubten 


Kurfürſt zur Einſicht kam, mußte 
ſich die Entwicklung des deutſchen Nord— 
oſtens wieder rheinwärts richten. 

Mit der Durchführung der damit an 
Brandenburg herangetretenen inneren 
Aufgaben begann alsbald eine Reihe 
Beamter, die geſchult oder jid) ſchulend 
an dem Beiſpiele anderer deutſchen 
Territorien dem Kurfürjten einſtweilen 
vorarbeiteten, bis er ſelbſt 1657 die 
Führung übernahm. Die Stände der Terri— 
torien ſpalteten ſich, und einer nach dem 
andern trat auf die Seite des Staates. 
Die Gehilfen Schwarzenbergs, beſonders 
der begabte Friedrich von Blumenthal, 
kehrten zurück. Schon nahten ſich dem 


Spahn Der Große Kurfürft 


Blumenthal und Otto von 
Schwerin den Kurfürſten von der 
auswärtigen Politik abgelenkt, für die 
Ausbildung Brandenburgs zum Muſter⸗ 
ſtaate gewonnen zu haben; ſogar 
Waldeck ſtürzte ſich damals auf 
ihre Ideen, und große Entwürfe 
wurden vereinbart, Schaffung eines 
Staatsminiſteriums und Sentraliſierung 
und genaue Ordnung des Finanzweſens. 
Aber wenn auch Waldeck den Kurfürjten 
nicht ſchon bald wieder in Kriegspläne 
verwickelt hätte, ſo wäre doch ſchwerlich 
etwas aus all dem geworden, weil es zur 
Durchführung jo abſchließender Organi⸗ 
ſationen noch an Männern und Geld 
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fehlte. Anderes, näher gelegenes dagegen 
wurde erreicht. 

Die 1648 erworbenen Territorien 
wurden in die neuen Suſtände überge— 
leitet. In den 
weſtlichen Ge— 
bieten wurde 
den aus den 
Ständen her— 
vorgegange— 
nen Candes⸗ 
regierungen 
ein kurfürſt⸗ 
licher Statt⸗ 
halter über: 
geordnet. In 


kennung der fürſtlichen Hoheit auf allen 
Gebieten und die Sujage jährlicher Steuer: 
beiträge gegen Fugeſtändniſſe, deren 
wichtigſtes, ſo weitgehend es war, doch 
nur dem Adel 
damals unent⸗ 
behrliche 
Rechte über 
die Bauern 
einräumte. In 
Kleve wehrten 
ſich die Stände 
bis zum Hoch— 
verrat; den⸗ 
noch bekam 
man Einfluß 


der Mark be⸗ auf ſie, und 
ſeitigte man die  Derbaf- 
nach dem Tode Abb. 80 . Haus Winnenthal tung ihres 


des dortigen 

Kanzlers 1650 den ſtändiſchen Karakter 
der Regierung (des Geheimen Rates) 
überhaupt. Der Kampf gegen die Stände 


Führers, eines 

Wilich auf Winnenthal, demütigte ſie. 
Der Fortſchritt war unverkennbar. 
Das wirtſchaftliche und kulturelle Leben 


Abb. 81 


Uleve 


Anſicht des Schloſſes im 18. Jahrhundert 


wurde in allen Territorien aufgenommen 
außer in Preußen, wo man polniſche 
Eingriffe zu fürchten hatte. In Branden⸗ 
burg, deſſen Trotz ſchon Schwarzenberg 
gebeugt hatte, erreichte man die Aner- 


erholte jid) allmählich, der Kurfürjt 
ſelbſt bewirkte 1655 die Wiederherſtellung 
des Joachimsthalſchen Gymnaſiums und 
die Begründung der reformiert-farte- 
ſianiſchen Hochſchule Duisburg. 
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In dieſer Derfajjung traf der ſchwe— 
diſch⸗polniſche Krieg das junge branden— 
burgiſche Staatsweſen; ſo vieles auch im 
Argen lag, ſo wenig Syſtem bei des 
Kurfürſten Sinnesrichtung in allem noch 
war, Brandenburg war doch nicht unge— 
rüſtet. Der Krieg ſtellte die Verwaltung 
nicht ſtill, ſondern ſpornte ſie zum höchſten 
Nachdruck. Canjtein kam nach Berlin und 
übernahm das geſamte Kam: 
merweſen, d. h. die Verwaltung 
der Domänen und Regalien. 
Platen und Waldeck organi⸗ 
ſierten einheitlich durch alle 
Territorien das, Kommiſſariat', 
ſowohl als Militärintendantur 
wie zur Beſchaffung und Der- 

waltung der Kriegskoſten. 
Große Geldſummen, 1655 bis 
1659 über acht Millionen 
Thaler, wurden von den 
Ständen gefordert, und ſie Abb. 82 


Jetzt wollte er perſönlich der Feldherr 
ſeiner Truppen ſein, der mit ihnen ins 
Treffen ging, und das Haupt, der geiſtige 
Leiter der geſamten Staatsthätigkeit. 
Seine Mitarbeiter ordneten ſich fortan 
hinter ihm, als ſeine erſten Diener. 
Bereits hatte er das Bedürfnis, auch 
nach außen zum Ausdruck zu bringen, 
daß der Staat nun einheitlich werden 
ſollte. Seit 1656 bat er ſeinen 
treuen Schwerin mit ſeiner 
Dermittlernatur, jeiner Zurück⸗ 
haltung, jeiner Sorgfalt für 
die innere Staatsverwaltung, 
ſeiner deutſchen Geſinnung der 
„Oberpräſident“ der Behörden 
aller Provinzen zu werden. Er 
vollzog die Ernennung am 
9. September 1658, in einer 
Zeit, da auch ſonſt noch 
manches für die Dereinheit- 


« Otto von lichung des Staatsweſens ge- 


gaben ſie her. Nur die Klever Schwerin der Aeltere ſchehen ijt und ſeine Augen 


riefen 1656 noch einmal be— 

drohlich das Ausland an; aber obwohl der 
Kurfürſt nicht ſelbſt zur Stelle eilen konnte, 
wurden ſie unter der Leitung Daniel 
Weimanns zugleich im Haag diplomatiſch 
und daheim durch hartes Zugreifen und 
Anlage einer Feſtung in Kalkar nieder: 
geworfen. Es konnten bis zu 20000 
Söldner geworben werden. Sparr und 
Derfflinger drillten ſie ein. Anfangs 
war das Heer noch zu ſehr zuſammen— 
gewürfelt, das Offizierkorps nicht ein- 
heitlich; nach der Schlacht bei Warſchau 
ward auch das überwunden: mit dem 
Jahre 1657 gab es ein branden— 
burgiſches Heer. 

Ende 1656 erzwang der Kurfürſt zu 
Cabiau von Karl Gujtav die Souveränitäts⸗ 
erklärung Preußens; gleichzeitig wurde 
durch Weimann der niederländiſche Ein— 
fluß in Kleve zerſtört. Indem Friedrich 
Wilhelm in jener Seit jid) jelber fand, 
fühlte er auch ſeine Länder ſein Eigen 
werden, zuſammenwachſen durch gemein⸗ 
ſame Anſtrengungen für ihn und dank 
ſeiner Beamten warmherziger Hingabe. 
Er fühlte ſich ſelbſt dadurch an die Spitze 
des mit Macht ſich entwickelnden Staates 
gehoben. 1657 entließ er Waldeck, der 
ihn ſoweit aus ſeinen natürlichen Bahnen 
verlockt, dem Sturze ſo nahe gebracht hatte. 


ſich ſchon auf fundamentale 
Reformen richteten. 

Und jetzt wurden auch die Irrungen 
der auswärtigen Politik im Verein mit 
Oeſterreich wieder gutgemacht. Seitlebens 
hat ſich der Kurfürſt als ein trefflicher 
Meiſter des Rückzugs bewieſen, und ſelbſt 
in dieſen ſchweren Jahren ijt er ‚wie ein 
Würfel, auf welche Seite er auch fiel, 
immer zum Stehen gekommen!. Polen 
wurde beſtimmt, den Kurfürſten als 
Souverän in Preußen anzuerkennen, 
wenn er auf die kaiſerliche Seite über- 
trete (Wehlauer Vertrag vom 19. Sep⸗ 
tember und Bromberger Vertrag vom 
6. November 1657). 


Hier war es nun die Aufgabe der 
öſterreichiſchen Diplomatie einzuſetzen, 
um Friedrich Wilhelm und Leopold J. 
zu gemeinſchaftlichem Handeln im Reiche 
und gegen das Ausland zu vereinigen. 
Franz Paul von Ciſola (1615-1674) 
übernahm ſie, unter den Geſandten des 
Wiener Hofes der für Habsburgs und 
Deutſchlands Ehre begeiſtertſte, der auf— 
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opferndſte und ſcharfſichtigſte. Und über- 
raſchend leicht ſchien ſie zu gelingen. 
Allerdings die ernſteſte Streitfrage, 
die zwiſchen den beiden Fürſtenhäuſern 
zum Austrag kommen konnte und die 
ſchon in den letzten Jahrzehnten fort⸗ 
während aufgetaucht war, wurde von 
Brandenburg ſogleich nachdrücklich zur 
Sprache gebracht. Die ſchleſiſche Mark⸗ 
grafſchaft Jägerndorf war in dem Lehn— 
beſitz der ſüddeutſchen Hohenzollern ge— 
weſen und von ihnen 1603 den noró- 
deutſchen vermacht worden. Der Kaijer 
als Lehnsherr hatte dieſe Erbſchaft nicht 
beſtätigt, und ſie war ſeit dem Unſchluß des 


Abb. 85 . Johann Philipp von Schönborn 


in ſie dennoch eingedrungenen Prinzen 
Johann Georg 1619 an die aufſtändiſchen 
Böhmen thatſächlich verwirkt. Aber 
Brandenburg bemühte ſich bei jeder Ge— 
legenheit um ihre Rückerſtattung. Gab 
Oeſterreich nach, ſo war auch die auf 
dem Prozeßwege erkämpfte Nichtigkeits⸗ 
erklärung Ferdinands J. gegen den hohen⸗ 
zolleriſchen Erbvertrag mit Liegnitz, Brieg 
und Wohlau kaum zu halten, wenn er, 
wie bevorſtand, fällig wurde. Don dem 
einzigen territorialen Beſitz des Kailers 
in Norddeutſchland fiel dann die hälfte 
an den erſtarkenden Nebenbuhler. Dieſen 
trieb nicht bloß ein politiſches, ſondern 
mehr noch ein wirtſchaftliches Intereſſe 
nach Schleſien. Don den Handelsſtraßen 
aus Weſt⸗ nach Oſteuropa war die über 


Wittenberg an die Oſtſeeküſte in ſeiner 
Hand. Im Binnenlande ging der Verkehr 
von Leipzig zum kleineren Teil über das 
märkiſche Frankfurt, zum größeren über 
das habsburgiſche Breslau. Wie Pom- 
mern durch den Erbvertrag 1629 mit den 
Greifen, ſo hatten die Hohenzollern 
ſich durch den mit den Piaſten 1537 
die genannten Teile Schleſiens ſichern 
wollen; ob ſie um Stettin oder Breslau 
kämpften, beidemal verfolgten ſie das⸗ 
ſelbe Ziel: die Herrichaft über die Oder. 

Aber wichtiger war ihnen noch die 
Eroberung Stettins, und zu ihr vereinigten 
ſich 1657 ihr materielles Landesinterejje 
und das ideelle Intereſſe des Kaiſers an 
der Vernichtung des ſchwediſchen Friedens⸗ 
ſtörers. Lijola bot für Vertagung des 
jägerndorfiſchen Streites Kriegshilfe gegen 
Karl Guſtav; Polen und Dänemark wollten 
mitwirken. Und bei der Wucht, mit der 
Friedrich Wilhelms Seele ſich jederzeit 
einem neuen Siele zuwandte, gab er ſo⸗ 
gleich nach und verſprach, nicht nur 
Leopold I. zu wählen, ſondern gegen des 
Kaijers Mitwirkung im Norden dafür 
einzuſtehen, daß die Kurfürſten einer kräf— 
tigen Abweiſung Frankreichs im Weſten 
keine Schwierigkeiten in den Weg legten. 

Die Lage für Oeſterreich wurde da— 
durch über alles Hoffen günſtig. Frank⸗ 
reich und England waren noch in hartem 
Ringen mit Spanien, die Ungarn und 
die Pforte zwar im Rüſten begriffen, 
aber unfertig, Polen, Dänemark und die 
Staaten auf Oeſterreichs Seite. Im Reiche 
ſelbſt hatte Mazarin bereits eine ſchwere 
Niederlage erlitten. Denn nicht nurwarüber 
die Wahl Ludwigs XIV. zum Kaijer von 
den deutſchen Fürſten überhaupt nicht 
ernſthaft geredet worden, ſondern auch 
der einzige ernſthafte Gegenkandidat der 
Habsburger, Ferdinand Maria vonBayern, 
hatte ſich den ausländiſchen Intriguen 
verſchloſſen und war ebenſo Leopolds An⸗ 
hänger wie der Kurfürſt von Branben- 
burg, auf deſſen Kriegsmaht Mazarin 
ſeit Jahren und aber Jahren gegen die 
Habsburger gerechnet hatte. 

Da trat im Augenblicke des Erfolgs 
das alte Uebel der habsburgiſchen Politik 
zu Tage, Veränderungen der Weltlage 
nur halb zu werten, ſchon Entſchwindendes 
immer noch im Auge zu behalten und 


— — 


Schönborn und der Rheinbund 101 


ſich mit Teilergebniſſen zu begnügen. In 
Wien verſagte man ſich dem ſiegesgewiſſen 
Drängen der Geſandten, ſich Mazarin 
gegenüber nach der glücklichen Wendung 
der Dinge nicht bloß auf die erlangte 
militäriſche Stellung zu berufen, ſondern, 
da man jo ſehr im Vorteile war, auch 
loszuſchlagen. Man zog ſtatt deſſen vor, 
eins nach dem andern zu thun, vorerſt nur 
eine möglichſt einhellige Wahl Leopolds 
zu erſtreben, indem man durch Hinhalten 
Brandenburgs und Beſchränkung auf die 
Defenſive gegenüber dem Ausland die fried— 
ſüchtigen rheiniſchen Kurfürſten gewann, 
und dann erſt gegen die Feinde zu Felde 
zu ziehen. 

Unſer Blick begegnet der edlen, aber 
unſeligen Erſcheinung des Mainzer Kur- 
fürſten Johann Philipp von Schönborn 
in ihrer tragiſchen Bedeutung. 

Schönborn war 1647 als Erzbiſchof 
von Mainz Erzkanzler in Deutſchland 
und damit der Erbe des Peter von Aspelt 
und Bertholds von Henneberg geworden, 
eine hochgeſinnte, ideale Natur von leb— 
haftem Thätigkeitsdrang und mit einem 
warmen deutſchen Herzen. Er war ſich 
der Pflicht bewußt, das ehrwürdig alte 
Reichsfürſtentum neben dem Uaiſer, die 
Friedensſehnſucht der Reichsſtände gegen- 
über den Kampfgelüſten der habsburgiſchen 
Großmacht zur Geltung zu bringen. Das 
trieb ihn in die europäiſche Politik, ob- 
wohl ſein ſtaatsmänniſcher Blick nicht 
über die Grenzen ſeines Sprengels reichte. 
Er faßte die Abſicht, einen deutſchen 
Fürſtenbund zu ſtiften, um ihn zwiſchen 
die ſtreitenden Staaten zu ſchieben und 
das Gleichgewicht unter ihnen herzuſtellen. 
Seine Meinung dabei war rein, und 

ſo ehrlich deutſchgeſinnte 


e Männer wie Johann 
Chriſtian von Bonne- 
burg (1622 bis 1672) und 
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Abb. 84 . Die Hamme im Jahre 1559 
Grenzwaldbeſeſtigung der Ditmarſchen 


ſpäter der junge Leibniz haben ſeinen 
Plan aus voller Seele geteilt. An 
lid) war die Zeit ſchon vorüber, da ein 
ſolcher Bund Oeſterreich ernſtliche Schwie— 
rigkeiten bereiten konnte, und wäre dieſes 
entſchloſſen geweſen, jo wäre nur Schön- 
born perſönlich, nicht dem Vaterland dar: 
aus Leid erwachſen. 

Mazarin ließ den Erzbiſchof denn 
auch lange unbeachtet. Die öſterreichiſche 
Diplomatie dagegen ſuchte ihn durch 
Friedensbeteuerung zu ſich herüber zu 
ziehen. Die Wahl Leopolds J. iſt darauf 
in der That einſtimmig am 18. Juli 1658 
erfolgt. Aber das wäre ſie vermutlich 
auch ohne Oeſterreichs Liebeswerben bei 
den geiſtlichen Kurfürſten, und ſo wurde 
nichts gewonnen, ſondern unerſetzliche 
Zeit verloren. 

Des Brandenburgers Mißtrauen ward 
unterdeſſen neuerdings rege; er mußte 
zuſehen, wie Karl Guſtav Dänemark über- 
fiel und ihm im Frieden von Rotſchild 
(Februar 1658) alle ſeine Gebiete außer 
den Inſeln und Jütland entriß, wie er 
ſich zum Einbruch in die Mark bereit machte 
und am 2. Juli 1658 den brandenburgiſchen 
Geſandten in Flensburg nicht empfing, wie 
in Polen die franzöſiſche Diplomatie die 
brandenburgiſch⸗öſterreichiſche aus dem 
Felde ſchlug, wie Frankreich und England 
mit Spanien fertig wurden, wie Schönborn 
den Wienern zum Trotz Mazarin um⸗ 
ſchmeichelte, ſeinen Fürſtenbund als, Rhein⸗ 
bund“ unter Frankreichs Schutz ſtellte und 
den Schweden als herrn von Bremen 
und Verden darin aufnahm (Rheinbunds⸗ 
verträge 15.16. Auguſt 1658). Der heiß⸗ 
blütige Fürſt ließ ſich dadurch zu den 
leidenſchaftlichſten Kriegsdrohungen gegen 
den ‚König von Ungarn“ aufregen und 
zu Verhandlungen über ſeinen Anſchluß 
an die Gegner Oeſterreichs verleiten. 
Doch hielt ihn der Swang ſeines 
Staatsintereſſes bei Oeſterreich feſt, bis 
der gemeinſame Krieg gegen Schweden 
im Herbſte 1658 endlich begonnen wurde. 

Karl Guſtav ſuchte durch einen erneuten 
Angriff auf Dänemark den Verbündeten 
zuvorzukommen. Aber er konnte Kopen- 
hagen nicht nehmen und wurde dort 
feſtgelegt. Und Friedrich Wilhelm, 


Montecuccoli und de Souches drängten 
ſeine Truppen inzwiſchen aus Jütland 
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noch im ſelben Jahre und aus dem größten 
Teil von pommern im nächſten. Das 
einzige Mal, da ſie durch die Gunſt der 
Niederlande eine Flotte zur Verfügung 
erhielten, ſchlugen ſie die Schweden auch 
auf den Inſeln (bei NMyborg 24. November 
1659). Der Schlachtenerfolg war bei ihnen. 
Das letzte ſchwediſche Heer wurde auf— 
gerieben, Karl Guſtav ſelbſt ijt am 
25. Februar 1660, 37 jährig erſt, ge- 
ſtorben. Die Großmachtſtellung Schwedens 
war für immer erſchüttert. Und in Wien 
plante man mit dem Jahre 1660 zur 
Rettung Spaniens die Waffen gegen 
Frankreich zu kehren. 

Aber dem militäriſchen Erfolg ent⸗ 
ſprach der diplomatiſche nicht. Polen 


und der Friede von Oliva 


Der Erfolg des Krieges war eben durch 
die Unentſchloſſenheit der Wiener Diplo- 
matie verſpielt geweſen, ehe die Truppen 
noch ausgerückt waren. Schon im Sommer 
1659 wollten die Weſtmächte zum Schutze 
Schwedens eingreifen (1. und 2. Haager 
Konzert); dann erpreßte Frankreich den 
Frieden erjt mit Oeſterreich, Polen und 
Brandenburg zu Oliva (3. Mai 1660), 
darauf mit Dänemark zu Kopenhagen 
(6. Juni 1660), endlich mit Rußland 
zu Kardis (1. Juli 1661). Mit reichem 
Gebietszuwachs ging das geſchlagene 
Schweden aus dem Kampfe hervor. 
Vielleicht nie haben die Geſandten 
Frankreichs einen Kongreß ſo hochmütig 
beherrſcht wie den zu Oliva. Und wenn 


und Däne⸗ man die 
mark hal⸗ Lage ober⸗ 
fen mithal⸗ flächlich 
bem her⸗ betrachtet, 
zen. Die ſeit ſo durften 
1650 in⸗ ſie das. 
nerlich in Trotz der 
Verfall ge⸗ großen mi⸗ 
ratenden llitäriſchen 
Staaten Anſtreng⸗ 
ließen die ung der 
Derbinbe- beiden als 
ten, die auf — lein kriegs⸗ 
ihre Flotte ^ fähigen 
angewiejen Abb. 85 . Schloß zu Kiel deutſchen 
waren, Staaten 


treulos im Stiche; ſie verhinderten ſogar 
des entſchloſſenen Kurfürſten Derjuche, die 
Fahrzeuge zum Vorgehen gegen Karl 
Guſtav durch Ankauf aufzubringen. Srant- 
reich konnte noch 1659 Spanien zum 
Frieden zwingen (Pyrenäiſcher Frieden 
vom 7. November 1659); es hatte durch 
den ‚Rheinbund‘ eine feſte Organiſation 
deutſcher Stände bis weit ins Reid, 
hinein unter ſeinem Einfluß, mit der es 
Wien und Berlin dauernd ſchrecken konnte. 
In Siebenbürgen tobte ein Aufitand, 
den die Pforte benutzte, Oeſterreich aus 
dem Lande zu verdrängen. Und wäre 
England durch Cromwells Tod im 
Augujt 1658 nicht für einige Seit in 
der Unterſtützung Schwedens und Frank— 
reichs gehemmt worden, ſo hätte ſich das 
Machtverhältnis in der allgemeinen Lage 
Europas vermutlich nod) ungünjtiger für 
die deutſchen Großſtaaten verjchoben. 


blieb der weſtfäliſche Friede mit [einer 
Aufrichtung ausländiſcher Macht im Reiche 
unangetastet. Der Bund der mittel- und 
oſteuropäiſchen Reiche war ſo gründlich 
zerſprengt, daß die Bourbonen zuverjicht- 
lich bei der nächſten Königswahl in Polen 
einen ihrer Prinzen dorthin zu bringen 
gedachten. Die Pforte ſchlug wieder 
gegen Oeſterreich los, und gleichzeitig 
meinte Frankreich ſelbſt gänzlich frei zum 
Reichskrieg geworden zu ſein, indem es 
Spanien nun endgültig niedergeworfen 
hatte und damit auch an ſeine Stelle 
als beherrſchende Macht in Weſteuropa 
getreten zu ſein ſchien. 

Aber vielleicht war der Wiener Hof 
dennoch in beſſerem Rechte, als er auf 
die Friedensnachricht hin Siegesfeiern 
veranſtaltete. Thatſächlich war Frankreich 
jo erſchöpft wie Oeſterreich und Branden— 
burg. Es mußte für die nächſten Jahre 
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jid) Frieden wünſchen. Während ihm 
aber darüber in England durch wirt⸗ 
ſchaftliche Gegenſätze ein furchtbarerer 
Feind erwuchs, als es ſelber Spanien je 
geweſen war, und während ſein Aufitieg 
auch die Niederlande immer weiter von 
ſeiner Seite drängte, beobachtete man 
in Wien, daß die Türkei ihre Kraft 
mehr und mehr einbüßte. Die eigene 
Macht dagegen fühlte man wachſen. 
Gewiß, man war um den diplomatiſchen 


hatte die Kriegsehre Oeſterreichs wieder: 
hergeſtellt, er hatte die Waffengemein⸗ 
ſchaft des öſterreichiſchen und branden⸗ 
burgiſchen Heeres begründet, er hatte 
das Reichsbewußtjein in dem Branden⸗ 
burger und ſeinem Beamtentum geweckt. 
Mochte Friedrich Wilhelm aus Sorge 
für ſeine, Frankreichs Ueberfall preis- 
gegebenen kleviſchen Lande und im 
Verlangen nach franzöſiſchen Unterſtütz— 
ungsgeldern noch immer Mazarin 


Abb. 86 - Oliva - Innenanſicht des Friedensſaales 


Erfolg des Krieges gekommen, doch nicht 
durch die Ueberlegenheit fremder Waffen, 
ſondern durch das eigene Saudern. Man 
erinnerte ſich, daß Mazarin ernſtlich die 
Kaijerfrone für den jungen Ludwig XIV. 
erſtrebt hatte, und man wertete um ſo 
mehr, daß ſie jetzt von einem Habsburger 
getragen wurde, der mit jedem Jahre 
größeres für die Zukunft verſprach. 
Man hatte nichts eingebüßt; hinwiederum 
erfuhr man, wie das Mißtrauen an allen 
deutſchen höfen gegen Frankreich rege 
wurde, wenn das franzöſiſche Geld auch 
vorderhand ſeinen Sauber ſtärker als je 
auf ſie ausübte. Vor allem: der Krieg 


ſchmeichelnde Briefe ſchreiben, er hatte 
ſchon während des Krieges franzöſiſche 
Sudringlichkeiten wirkungsvoll zurückge⸗ 
wieſen, diplomatiſchen Verkehr in deutſcher 
Sprache gefordert, und Schwerin wie 
Jena hatten in flammenden Flugſchriften 
das Nationalgefühl für den Krieg zu 
ſchüren verſucht. Dann brach 1662 
der Türkenkrieg los. Oeſterreich hatte 
ſich ſeiner nicht ſo ſchnell verſehen; als 
es ſich aber 1664 den Osmanen ent— 
gegenwerfen konnte, von Brandenburg, 
vom Reiche und ſogar von einigen, ſchlau 
ihm aufgedrängten franzöſiſchen Trup- 
pen unterſtützt, da thaten die Siege 


— P  —á'€— n 


104 Bedeutung des 17. Jahrhunderts in der 


de Soudjs an der Lewenz (17. Juli) 
und Montecuccolis bei St. Gotthard 
(1. Auguſt) die Schwäche des Erbfeindes 
vor den Augen von ganz Europa 
kund. 

Im Leben des deutſchen Volkes ſind die 
Jahre 1657 bis 1660 denn auch keines— 
wegs niederdrückend empfunden worden. 
Es hat vielmehr nach 1660 einen ganz 
unerwarteten Aufſchwung genommen, der 
von ſtets ſich kräftigender, deutſcher 
Geſinnung getragen wurde. 


Geiſtesleben 


as weſteuropäiſche 
D war mit dem 17. Jahrhundert in 
das Seitalter eingetreten, in dem 
ſich die Wiſſenſchaften unter der 
Führung der Philoſophie von der Herr— 


ſchaft der Theologie befreiten, ihre 
Gebiete in Selbſtändigkeit gegeneinander 
abgrenzten und ſich deren methodiſcher 
Erforſchung zuwandten, in dem beſonders 
die Naturwiſſenſchaften emporblühten, 
um zunächſt ganz neue Grundlagen für 
das ſpekulative Denken der Menſchheit 
zu ſchaffen, demnächſt auch alle materielle 
Kultur in andere Bahnen überzuführen. 

Nun taucht in der Geſchichte dieſes 
Zeitalters ſchon von vornherein hier und da 
auch ein deutſcher Gelehrtenname auf, 
jedoch nur zufällig und durchaus ver— 
einzelt. Erſt nach 1618 entſtand ja über- 
haupt wieder eine deutſche Wiſſenſchaft, 
als etwas Ganzes und einheitlich Schaf— 
fendes; und ſie erwuchs vorerſt unab- 
hängig von den Nachbarländern. Nach 
der Mitte des Jahrhunderts aber änderte 
ſich die Lage. Die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft wurde in ihrer Geſamtheit zum 
Austauſch mit der Fremde reif und 
fand durchweg den Anſchluß an die 
weſteuropäiſche Entwicklung, um raſch 
zu führenden Stellungen emporzuſteigen. 
Der Prozeß läßt ſich vielleicht am ein⸗ 
dringlichſten und in ſeiner Allgemeinheit 
am deutlichſten an der Aufnahme der 
naturrechtlichen Theorien durch faſt alle 
juriſtiſchen Fakultäten ſeit 1660 verfolgen, 
jedoch wiederholte er ſich in verwandter 


Geiſtesgeſchichte . Deutſche Naturforſcher 
Weiſe allmählich in allen Zweigen der 
Forſchung. Fleißig war der deutſche 
Gelehrte immer geweſen, an Talenten 
fehlte es ebenſo wenig; nur die hohe 
Kunſt wiſſenſchaftlicher Sujammenarbeit 
hat er nicht jederzeit verſtanden. Mit 
der Organiſationskraft des deutſchen 
Volkes erneuerte ſich aber auch die der 
deutſchen Wiſſenſchaft, und bis 1682 
war man ſoweit, daß Otto Mencke in 
Leipzig (1644 — 1707) mit den Acta 
Eruditorum die erſte deutſche gelehrte 
Zeitſchrift als Seitenſtück zu dem erſt kurz 
zuvor begründeten Journal des Savants 
erſcheinen laſſen konnte. 

Aus dem Bereich der Naturwiſſen— 
ſchaften iſt damals Otto Gericke (1602 bis 
1686), der Magdeburger Bürgermeiſter, 
als Erfinder der Luftpumpe beſonders 
volkstümlich geworden. Mehr bedeutete 
Johann Rudolf Glauber (1604 bis 
1668) als ausgezeichneter, wiſſenſchaftlich 
arbeitender Chemiker, als ein beſonnener 
und denkender Empiriker und Meiſter 
der Analyſe, ſowie Georg Eberhard 
Rumpf (16271702), der im nieder⸗ 
ländiſchen Kolonialdienſte jid) zum gründ— 
lichen und unermüdlichen Botaniker aus— 
bildete und durch die Schärfe ſeines 
Auges und die verſtändnisvolle Feinheit 
ſeiner Beſchreibung hervorragendes leiſtete. 
Die Heilkunde ſollte erſt im 18. Jahr⸗ 
hundert die Stufe einer Wiſſenſchaft 
erreichen; aber wenn dabei Deutſche ihre 
Bahnbrecher geworden ſind, ſo haben 
Deutſche doch auch an den vorbereitenden 
Schritten des 17. Jahrhunderts ihren 
Anteil, und Männer wie der Anatom 
Konrad Viktor Schneider (1614 — 1680) 
genoſſen weithin einen Ruf. Dorzüg: 
lich bezeichnend iſt dabei, daß ſich ſchon 
damals die deutſchen Aerzte und die 
deutſchen Regierungen durch die An— 
bahnung einer öffentlichen Arzneipflege 
hervorthaten. 

Die allgemeinere Teilnahme wandte 
jid) in Deutſchland noch den Entjcheidungs- 
kämpfen zu, die von der Philoſophie und 
dem Recht wider die Theologie geführt 
wurden. Und hier traten faſt gleichzeitig 
nach 1660 zwei junge deutſche Denker 
hervor, die den Descartes, Grotius, 


Spinoza, Hobbes und Locke Weſteuropas 
ebenbürtig gegenüberſtehen. 


Wie in allen Seitaltern geſellſchaftlicher 
Umwälzung, iſt es die Frage nach dem 
Weſen des Rechts, im tieferen Sinne nach 
dem Prinzip der werdenden Geſellſchafts— 
ordnung, die die Geiſter am angelegent- 
lichſten beſchäftigt. Auch die Arbeit 
Samuel Pufendorfs (16321696) und 
Johann Georg Leibnizens (1646 — 1716) 
erreichte in den Antworten, die ſie darauf 
ſuchten, ihren Höhepunkt. 

Es hatte ſich bis zur Mitte des 
17. Jahrhunderts entſchieden, daß der 
Staat die Führung in der Wieder— 
organiſation der Geſellſchaft übernehmen 
ſollte. Im Grunde iſt es deshalb der 
Staat, welcher in der Mitte der Gedanken— 
welt beider Denker ſteht. Und hier er— 
hebt ſich ſofort der Wunſch, das wirkliche 
Staatsweſen zu kennen, nach deſſen 
Vorbild beide ſich das Weſen ihres 
Idealſtaates zurecht gelegt haben. 

Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts 
war in Deutſchland eine neue Staats— 
idee in der Entfaltung begriffen und 
hatte in Max l. von Bayern ihren 
erſten bewunderungswürdigen Vertreter 
gefunden. Schon in ſeiner Wirkſamkeit 
hatte ſie ihr eigentümliches, ſelbſtändiges 
deutſches Gepräge bewieſen. Aber Max 
hatte noch nicht die lebenzeugende 
Kraft beſeſſen, ihn Ueberdauerndes zu 
bilden, und ſein Staatsweſen war mit 
ihm wieder untergegangen. So blieb 
es der gewaltigen Herrſcherperſönlichkeit 
Friedrich Wilhelms von Brandenburg 
vorbehalten, in den Jahrzehnten, bei 
deren Betrachtung wir ſoeben verweilen, 
den deutſchen Muſterſtaat der Zukunft 
zu ſchaffen, aufnehmend all die An— 
regungen, die ihm aus den anderen 
deutſchen Territorien zuſtrömten. Vor⸗ 
züglich auf zwei Elemente baute ſich 
dieſer neue deutſche Staat auf, ſo wie ſich 
ſein Weſen uns allmählich entfaltet hat: 
auf die Macht und das gleiche Recht. 
Indem er die Unterthanen ſtraff organi— 
ſiert, das ganze Staatsleben einheitlich 
ordnet, ſich ein ſchneidig arbeitendes 
Beamtentum erzieht, die Kräfte der Be— 
völkerung in unerbitterlicher Gehorjams- 
forderung zu ſeiner Verfügung bereit 
hält, wird er zu der Machtentfaltung 
fähig, deren er bedarf, um den zahl⸗ 
reichen und vielſeitigen Aufgaben zu ge⸗ 
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nügen, die die werdende europäiſche 
Geſellſchaft in Politik, Wirtſchaft und 
Kultur an ihn ſtellt. Zugleich aber wahrt 
er ſich durch den Grundſatz ausgleichen- 
der Gerechtigkeit den geſchichtlichen Zu— 
ſammenhang mit dem Rechtsſtaat des 
Mittelalters: ganz eingenommen von dem 
Gefühl ſeiner Pflicht und ſeiner Derant- 
wortlichkeit, hält er als oberſtes Gebot 
feſt, daß er trotz ſeiner, jedes Unter— 
thanenrecht vor dem Staatsrecht zurück— 
ſetzenden Machtanſprüche alle ſelbſtiſche 
Willkür zu meiden und ſein wichtigſtes 
Ziel in der ſozialen hebung und Der- 
ſöhnung aller Klaſſen zu erblicken hat. 


Abb. 87 . Otto Gericke 


Indem eine ſolche Staatsidee vor den 
Augen der Miterlebenden damals immer 
ausgeprägtere Formen, immer lebens- 
vollere Wirklichkeit erhielt, lenkte ſie ihre 
Aufmerkſamkeit natürlich mehr und mehr 
auf jid), um ſie endlich fajt ganz zu be- 
herrſchen. Hatte ſchon Max J. Regierung 
das Nachdenken ſeiner Seitgenoſſen, etwa 
eines Kajpar Manz über das Weſen des 
Staates angeregt, ſo entzündete ſich jetzt 
gleichzeitig mit der Schöpferthätigkeit 
des Hohenzollern gerade in den beiden 
geiſtvollſten Männern der Nation, höchſt 
verſchiedenartigen Naturen die Begierde, 
das werdende Neue begrifflich zu 
erfaſſen und zu entwickeln. Merkwürdig 
genug ijt es, zu welchen entgegen⸗ 
geſetzten Ergebniſſen ſie dabei gelangten, 
wie jeder von ihnen nur eines der 
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beiden jtaatsbildenden Elemente, der eine 
das der Macht, der andre das des gleichen 
Rechts entwickelte, und unwillkürlich ſuchen 
wir, außer in ihrer eigenen IDejensper- 
ſchiedenheit, die erklärende Urſache dafür 
in dem Doppelkarakter jenes Fürſten 
ſelbſt, von deſſen ſo perſönlich bedingter 
Wirkſamkeit ſie letztlich alle ihre An⸗ 
ſchauungen bewußt oder unbewußt ab— 
ſtrahierten. Sie beobachteten an ſeinem 
Staatswejen die von ihm darein über: 
gegangene, gedanklich nicht zu zer— 
legende Vereinigung von urſprünglicher 
germaniſcher Herrſcherwillkür und Herr: 
ſcherkraft mit einem in ſtrenger ſittlicher 
Selbſterziehung gewonnenen deutſch-chriſt⸗ 
lichen Pflichtgefühl und Arbeitsſinn, — von 
troßigerInanjpruchnahme abſoluten Rechts 
mit vollkommenemſich gebunden 
fühlen durch den Glauben, vor 
Gott für den Staat und alle ſeine 
Glieder verantwortlich zu ſein. 

Samuel Pufendorf, ein ge- 
borener Sachſe, gehörte ſeiner 
ganzen Geiſtesrichtung nach zu 
dem reformiert-aufgeklärten 
pfälziſchen Hofe oder in die vom 
Chriſtentum nicht innerlich 
durchdrungene Stimmung des 
baltiſchen Lebens, wie er denn 
in der That von 1661 ab acht 
Jahre lang Profeſſor in Heidel- 
berg war und dann nach Schweden ging, 
bis er ſich 1688 nach Berlin zurückzog. Sein 
erſtes gelehrtes Werk von durchſchlagender 
Kraft war ſein Jus naturae et gentium 
1673. Es zeigte ihn bereits auf dem ihm 
eigentümlichen Wege, doch hat er die 
darin niedergelegten Anſchauungen noch er= 
heblich weiter entwickelt. Vielleicht war er 
der ausgezeichnetſte und gedankenvollſte 
Publiziſt, von dem wir wiſſen. Ein 
rechts⸗ und geſchichtsloſer Geiſt gleich 
Karl Guſtav, ein genialer abſtrakter 
Denker, dem die Vergangenheit, das 
Werden einer Entwicklung ſo gleichgültig 
war wie der innere Zuſammenhang alles 
menſchlichen Forſchens. Er unterhielt ſich 
mit den Männern des Tages, und vor 
allem ſah und erdachte er die Dinge, 
mit denen er ſich beſchäftigen wollte. 
Nichts Konſervatives war an ihm, keine 
Erinnerung an den Staat des Mittel: 
alters, kein Bewußtſein für die Gemein: 
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ſchaft, die geiſtige Derwandtichaft der 
abendländiſchen Völker, kein ehrfurchts⸗ 
volles Gefühl für das Chriſtentum und 
ſeinen Glauben. Und ſo zerriß er mit 
derber, leidenſchaftlicher hand, woran 
das feſtländiſche Denkertum, noch Grotius 
ebenſo wie die Scholaſtik, immer feſtge— 
halten hatte: die Einheit von Wiſſenſchaft 
und Weltanſchauung. Nur der völlige 
Subjektivismus ſeiner germaniſch-baltiſchen 
Denkanlage macht das verſtändlich. 
Recht iſt für Pufendorf Macht, Macht 
aber Zwangsgewalt. Und indem er 
nachforſcht, wo er Macht finde, ſtößt 
er, im Banne der nordilchen Geſell— 
ſchaftsentwicklung, auf den Staat als den 
einzigen wirklichen Machthaber, den ein— 
zigen, der beſtimmt, was rechtens iſt, und 
den einzigen, der Wahrer des 
Rechtes iſt. Wie alle anderen 
Inſtitutionen, ſo iſt auch die 
Kirche bloß eine Staatseinrich— 
tung. Ueber dem Staat ſteht 
nichts höheres, er hat nur 
Rechte, für ihn gibt es keine 
Pflichten und keine Moral. 
Aehnliche Gedankenreihen 
finden ſich damals wohl auch 
bei hobbes und Spinoza; aber 
dort waren es nicht viel mehr 
als geniale Phantaſtereien, da= 
gegen in Pufendorfs Geiſt 
erfüllten ſie ſich bis zum geſchloſſenen, 
brauchbaren, das Gepräge der Wirklich— 
keit tragenden, ſchöpferiſchen Staatsſyſtem. 
Deshalb bargen ſie eine tiefe Gefahr für 
Europa in ſich, das ſie aus einer tauſend— 
jährigen, andersgerichteten Entwicklung 
gänzlich herauszureißen drohten und an 
dem Tage, da in folgerichtiger Weiter— 
bildung die Männer der franzöſiſchen 
Revolution die allgemeinen Menſchen⸗ 
rechte erklärten, thatſächlich zum großen 
Teil herausgeriſſen haben. In Pufen⸗ 
dorfs eigenen Werken liegen ſchon die 
Keime zu jener Theorie, die als den 
Träger der für allmächtig erklärten 
Staatsgewalt nicht mehr das Staatsober— 
haupt, ſondern die Geſamtheit der Unter: 
thanen, die Bürger bezeichnete. 
Pufendorf hat, und bei ſeiner geiſtigen 
Richtung verſteht ſich das leicht, bei der 
Betrachtung Friedrich Wilhelms auch in 
dem Staatsbaumeiſter der Jahre nach 
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1657, deſſen Cu: fein Denken [eit 
den 60er Jahren er, hr, immer nur 
den jungen Kurfürſten früherer Jahr: 
zehnte gewürdigt, der jid) als Deutſcher 
und in ſeinem deutſchen Staatsweſen 
noch nicht zurecht gefunden hatte. Seine 
unbändige Kraft, ſein rückſichtsloſes Macht— 
verlangen, ſein wogendes Umſichgreifen 
haben es ihm angethan, — das deutſche 
Element in ihm und jeiner Auffajjung 
vom Staate, das Gerechtigkeits- und 
Pflichtgefühl, durch das dieſe Schöpfer— 
natur doch erſt zum Bewußtſein ihrer 
ſelbſt und von blinder Kräftevergeudung 
zu dauerndem Schaffen kam, ijt Dufen- 
dorf fremd geblieben. So wurde es 
möglich, daß er eine Staatstheorie ent— 
wickelte, die zur Revolution 
führen mußte, während ander— 
ſeits gerade unſer deutſches 
Volk unter den großen Völkern 
Europas vor der Revolution 
bewahrt wurde. 

Pufendorfs revolutionärer 
Denkanlage ſtand die Leib— 
nizens gerade gegenüber. Der 
geniale Leipziger erhebt ſich 
von unſerem Standpunkte 
heute als der Mann, der 
zwiſchen Luther und Goethe 
auf unſern geiſtigen Fort⸗ 
ſchritt den nachdrücklichſten 
Einfluß ausgeübt hat, wohl 
der univerſalſte und innerlich freieſte 
Geiſt, den unſere Nation in neueren Jahr— 
hunderten hervorgebracht hat. Es bleibt 
immer zu beklagen, daß ſolche Menſchen 
ihren Homer kaum je zu finden per- 
mögen, weil ein ſolches Maß von Kon- 
genialität doch kaum einmaleiner hiſtoriker— 
natur beſchieden werden kann. Bloß 
ahnen können wir, was ſie der Menſchheit 
ſind. Hindern uns doch die Schranken 
unſeres Derjtehens beinahe ſchon, auch 
nur darzulegen, was dieſer Mann im 
einzelnen in einer Spanne von ſiebzig 
Jahren gearbeitet hat, wie er als Ma— 
thematiker die Wiſſenſchaft weiterführte, 
als Philoſoph die weittragendſten Ein- 
ſichten der Zukunft vorwegnahm, als 
Hiſtoriker methodiſch vorging, als hätten 
das 18. und 19. Jahrhundert ihm, und 
nicht er ihnen vorausgewirkt. Und doch 
iſt es erſt die Summe ſeiner Bildung, die 
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uns das Geheimnisſeines Geiſtes erſchließen 
könnte; denn nur aus ihr konnte der 
größte Gedanke erblühen, deſſen Ent— 
wicklung die Welt ihm verdankt, die 
Erkenntnis der Kontinuität, der Urſäch— 
lichkeit und Bedingtheit, des Werdens 
alles geſchichtlichen Seins. Don ihr aus 
iſt Leibniz ſeine ganze Weltanſchauung 
erwachſen. Eine ewige, aus den Dingen 
ſelbſt wirkende Gerechtigkeit waltet über 
allem menſchlichen Thun und läßt jedes 
Ding ſich ſeiner eignen Anlage nach und 
gemäß den Einflüſſen, die es erfährt, 
entfalten. Gerecht iſt, was die natürliche 
Anlage der Dinge zur Reife kommen 
läßt, ungerecht, was ſie hindert und zer— 
ſtört. Vielleicht darf man ſeine Grund— 
meinung von der Welt in 
dieſe Worte zuſammenfaſſen. 
So beruht ihm auch die 
menſchliche Geſellſchaft und 
die Inſtitution, in der ſie ſich 
in unſeren Jahrhunderten 
vorzüglich organiſiert, der 
Staat, auf dem Grundſatz der 
Gerechtigkeit. Recht iſt, was 
gerecht iſt. Indem er ſich in 
die Betrachtung dieſer Wahr— 
heit mit all dem Optimismus 
und der Religiojität ſeiner 
herrlichen Seele verſenkte, 
ward es ihm unmöglich, auch 
dem Machtelement in der 
ſtaatlichen Entwicklung die gleiche Rück— 
ſicht zu ſchenken, — er verkannte es 
nicht, aber er betonte es doch auch nicht. 
Und führte Pufendorfs entgegengeſetzte 
Denkrichtung bis zu den Blutbädern der 
Revolution, jo begeiſterten jid) an £eib- 
nizens Idealismus tauſend edle Mannes— 
herzen, um, befangen in ihm, beim Aus» 
bau von Staatstheorien ihre beſte Kraft 
zu verzehren, die in der Praxis gegen— 
über dem Wagemute der Revolution ſo 
viel wirkſamer hätte verwandt werden 
können. 

Indeſſen, es wäre unerlaubt, dieſen 
Vorwurf aud) jdjon auf die Seitgenoſſen 
Leibnizens auszudehnen. Der wieder: 
erwachte Trieb zur Arbeit für das Leben 
war dafür damals noch zu friſch. 

Auch in der Seit der wiedereritehen- 
den deutſchen Wiſſenſchaft überwog im 
geiſtigen Streben die Sammlerthätigkeit — 
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wann hätte jie es nicht gethan? Aber 
unnütze Liebhaberneigung hatte wenig 
Anteil daran, und der Stoff, der zubereitet 
wurde, ward die unentbehrliche Grundlage, 
an der jid) die höheren Geiſter zu ihren bahn- 
brechenden Gedanken inſpirierten. Welch 
einen Fortſchritt in der Stoffbemeiſterung 
verrät 3. B. bereits Georg Adam Struves 
(1619 — 1692) kleines, knappes Inſti⸗ 
tutionenhandbuch von 1670, das ein 
Jahrhundert lang im Unterrichte braud)- 
bar blieb? Wie erfreulich ijt es, einen 
ganzen Kreis Jenenſer Juriſten fid) bei 
jeinen Dorarbeiten für ein deutſches 
Handwerkerrecht gegenſeitig ergänzen zu 
ſehen, wie raſch und ſicher vollzieht ſich 
die Rezeption der naturrechtlichen Ideen, 
und wie trefflich breiten ſich daneben 
ſchon die germaniſtiſchen Studien unter 
den Rechtsgelehrten aus. Daß ſich die 
Hauptaufmerkſamkeit wie der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft insgeſamt, ſo insbeſondere 
dem Staatsrechte zuwandte, ijt erflär- 
lich und ein erfreuliches Zeichen des 
an Selbſtvertrauen und Eifer ſchnell 
wachſenden politiſchen Cebens der Nation. 
inf um Die Geiſter gerieten hier be— 
i 7) Tonders ſcharf aneinander, aber 
die junge Disziplin war doch 
auch ſchon reif für ein ſolches 
Snitematifertalent wie Ludolph 
Hugo (ung. n T 


Die ſechziger Jahre s 17. Jahr: 
hunderts jtellen wohl das Jahrzehnt der 
angeſtrengteſten Arbeit im Innern der 
deutſchen Länder dar. Selbſt die 
Dichtkunſt bekommt mehr und mehr einen 
gelehrten Anjtrich, der ihre Erzeugniſſe 
uns entfremdet; es ſind nicht mehr die 
geiſtig regſamſten und vor allem nicht 
mehr, wie ein Menſchenalter zuvor, die 
innerlichſten und deutſcheſten Naturen, 
die ſich ihr zuwenden: dieſe zieht es 
zum Staat und zur Wiſſenſchaft. Und 
ſo wird für den Durchſchnitt der Dichter 
der Geſchmack der Menge wieder maß— 
gebend: das ſchlüpfrige Getändel der 
Muſe eines Chriſtian Hofmann von Hof: 
mannswaldau, der Schwulſt eines Daniel 
Kaſpar von £obenjtein wurden allgemein 
nachgeahmt. Aber dennoch gibt es auch 
in der Dichtkunſt noch große Talente, 
die uns erlauben abzumeſſen, wie ſchnell 
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Die deutſche Dichtung 


die Entwicklung unſers geiſtigen Lebens 
aufwärts führte. In eben dieſen Jahren, 
in denen ſich Georg Wilhelm Sacer aus 
Naumburg (1635 — 1699) in begründeter 
Kritik und mit einem uns ſchon nahe 
verwandten Empfinden gegen die Ueber: 
ſchätzung und affektierte Nachäffung Hans 
Sachſens wandte und der Ditmarſche 
Joachim Rachel (1618 — 1669) den 
niederdeutſchen Reineke Dos wieder aus— 
grub, traten zwei ſo bedeutende und 
gegenſätzliche Dichter wie der Schleſier 
Johann Scheffler, genannt Angelus 
Sileſius (1624—1677) und der heſſe 
Hans Jakob Chriſtoffel von Grimmels— 
hauſen (etwa 16241676) aus dem 
Dunkel hervor. Grimmelshauſen zeichnete 
der Nation im Simplizius Simpliziſſimus, 
obwohl formlos, ſo doch mit einer bezwing— 
enden, volkstümlich epiſchen Kraft das Bild 
der Kultur des dreißigjährigen Krieges. 
Angelus Silejius dichtete, indem er von 
dem pantheiſtiſchen Tiefſinn Jakob Böhmes 
ausging und in die wunderbaren Tiefen 
katholiſcher Muſtik hinabſtieg, in der 
Zurückgezogenheit ſeiner Seele, ganz ſub— 
jektiv und ganz Cyriker die ſtillen, wie 
Nebel vom Grunde ſeines Herzens auf— 
ſteigenden Gedanken und Empfindungen 
in feſte, abgeklärte, oft nach Form und 
Gehalt köſtlich reife Sinnſprüche und 
Strophen. 

Auf die breiteren Schichten der Ge— 
ſellſchaft konnte die ſtarke Regſamkeit des 
erwachten Geiſteslebens ihren Eindruck 
nicht verfehlen. Sie erhielten jetzt das 
einheitliche Hustauſchmittel einer deutſchen 
Schriftſprache und handhabten es ſchon 
mit bemerkenswerter Leichtigkeit, wenn 
auch ſelten mit rechtem Geſchmack. Das 
Bildungsintereſſe wuchs ununterbrochen; 
das Bedürfnis für Zeitungen und Zeit— 
ſchriften entſtand, und die erſte deutſche 
Theatertruppe von feſtem Beſtand, die 
Deltheimihe, ſchloß ſich zuſammen. 
Die Roheit der Derfehrsjitten ward 
mit großer Energie überwunden; nur 
daß ſich unter franzöſiſchem Einfluſſe 
bei dem Mangel der Deutihen an 


Blick für das Unſittliche in der welſchen 
Frivolität an Stelle der alten nackten 
Derbheit jetzt eine arge Lüjternheit in 
dem geſellſchaftlichen Benehmen breit 
machen durfte, die erſt ſpät in ihrem Weſen 
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erkannt wurde. Auch in dieſem Kreiſe zeigte 
ſich das friſche Organiſations- und Ge⸗ 
ſtaltungsvermögen der Seit vor allem 
in Entfaltung. Man muß ſchon 6e- 
lehrter und nichts andres ſein, um in dem 
geſelligen Ceben Deutſchlands während 
des letzten Drittels des 17. Jahrhunderts 
immer nur das ‚Alamodilche‘, die Ueber⸗ 
ladung, den nichtigen Tand zu ſehen. 
Wenn nur einmal ein Künjtler da hinein⸗ 
ſchauen möchte, der ſollte den Sinn 
für das Schöne, das Harmoniſche, das 
bei allem Prunk künſtleriſch Gerechtfertigte, 
das vornehm Wirkſame in all dieſem 
Beiſammenſein, dieſen Feſten und Auf: 
zügen ſchon in uns wecken, wie es ſich von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt und zwar in 
durchaus nationalem Unterſchied von 
der franzöſiſchen Geſelligkeit entwickelte, 
trotzdem ſich die Deutſchen infolge ihrer 
gewerblichen Zurückgebliebenheit und 
langen Verrohung ſoviele Hilfsmittel von 
außen entlehnen mußten! 

Auch im Volke ſchritt die Ordnung 
und ſeeliſche Beruhigung allmählich fort. 
Daß wieder fleißig gearbeitet wurde, 
that das meiſte. Wunderſucht und 
Hexenglaube räumten ſachte das Feld. 
Die Volksſchule begann hier und da ſchon 
ihre erſten Wirkungen zu üben. — 

Beſonders ein Grundton klingt 
durch fajt alle Keußerungen der Kultur, 
Geiſtes⸗ und Staatsthätigkeit jenes Jahr— 
zehnts: die Liebe zum deutſchen Weſen. 
Und es gewährt einen großen Reiz, der 
raſchen Ausbreitung des vaterländiſchen 
Empfindens, ſeinen Eroberungen und 
Siegen, auch ſeinen Enttäuſchungen nach⸗ 
zugehen. Sogar Georg Friedrich von 
Waldeck, der Kalviniſt und umſtürzler⸗ 
iſche Reichsgraf, der bald nach der Ent⸗ 
laſſung durch ſeinen brandenburgiſchen 
Herrn in den ſchwediſchen Dienſt gegangen 
war, kehrte in den ſechziger Jahren 
des Jahrhunderts zurück, um als Staats: 
mann des welfiſchen Haujes mit Feuer 
für die deutſche Sache gegen das Rus- 
land zu werben. Johann Joachim Becher 
forderte unſer Bauern- und Soldatenvolk' 
auf, rechtzeitig an den andern Weltteilen 
ſein Stück mit Beſchlag zu belegen. Und 
Pufendorf, der durch ſeine allgemeine 
Geiſtesrichtung noch weiter als Waldeck 
der nationalen Bewegung entrückt war, 


iſt 1667 in ſeinem geiſtvollen Buche über 
den Zuſtand des deutſchen Reiches, das 
er unter dem Decknamen eines in Deutjdy- 
land reiſenden italieniſchen Edelmannes 
Mozambano veröffentlichte, trotz allem 
Haſſe wider Habsburg und die Katholiken 
und trotz ſeiner leidenſchaftlichen Betonung 
des ,monjtrójen', begrifflich überhaupt 
nicht mehr zu erfaſſenden Karakters der 
Reichsverfaſſung lebhaft für die Einheit 
des Reichs gegenüber dem Auslande 
unter Oeſterreichs Bundespräſidentſchaft 
eingetreten. 

Zu den anziehendſten Erſcheinungen 
dieſes nationalen Strebens gehört die 
Wiederaufnahme der im 16. Jahr⸗ 
hundert jo lange gepflogenen Ver⸗ 
handlungen zur Wiederverſchmelzung der 
chriſtlichen Konfeſſionen, einerſeits der 
Lutheraner und Reformierten, ander: 
ſeits der Proteſtanten und Katholiken. 
Namentlich dieſe wurden ſeit 1660 ein 
Jahrzehnt lang und noch länger mit 
einer Wärme betrieben, daß man ſich 
verſucht fühlt, ihre Bedeutung hoch ein⸗ 
zuſchätzen. Katholiken und Proteſtanten, 
jene vorzüglich unter Chriſtian von 
Boyneburgs, dieſe unter hermann Con⸗ 
rings Führung, nahmen mit Begeiſterung 
daran teil. 

Treibend war dabei einmal die Sehn⸗ 
ſucht, jetzt, wo die Nation auf allen (5e- 
bieten wieder der Einheit entgegenſtrebte, 
auch den religiójen Spalt auszufüllen, der 
ſoviel Haß und Verbitterung heraufbe- 
ſchwor und nie mehr ein reines Gefühl 
der Zuſammengehörigkeit aufkommen ließ, 
ebenſoſehr aber die Ahnung, daß es nur 
durch Abwendung der religiös⸗kirchlichen 
Kräfte im Volke von dem konfeſſionellen 
Streit gelingen konnte, den alten deutſchen 
Chriſtenglauben gegen den Anſturm der 
glaubensfeindlichen Tendenzen der weſt⸗ 
europäiſchen Wiſſenſchaft zu wahren. 
Die Stunde nahte, da es ſich zeigen 
mußte, ob die inzwiſchen herangereifte 
und von allen mittelalterlichen Tradi⸗ 
tionen frei gewordene romaniſche Auf: 
klärung der geiſtigen Kultur der deutſchen 
Nation, von der ſie inſtinktiv ſelbſt in der 
Zeit ärgſter Schwäche vor 1618 ab- 
gelehnt worden war, ein noch gefähr- 
licherer Feind zu werden vermochte, als 
der franzöſiſche Staat Ludwigs XIV. ihrem 
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politiſchen Beſtande. Die deutſchen Ge— 
lehrten hatten ſich ſoeben vorbehaltlos die 
wiſſenſchaftliche Methode und die wiſſen— 
ſchaftlichen Ergebniſſe der weſteuropäiſchen 
Geiſtesarbeit angeeignet; aber wieviel 
auch bereits in ſie durch die Berührung 
mit ihr von den übrigen Meinungen 
ihrer Vertreter übergeſtrömt war, ſo er— 
folgte jetzt doch in Deutſchland eine 
heftige Reaktion des deutſch⸗chriſtlichen 
Gefühls gegen den Rationalismus Weſt— 
europas. Man teilte nicht den auf- 
kläreriſchen Drang, der die meiſten 
Forſcher dort beſeelte, und man ſträubte 
ſich eben ſo ſehr gegen die unkirchliche und 
unchriſtliche Weltanſchauung, die dieſe ſich, 
gleichviel ob religiöje oder irreligiöſe Natu⸗ 
ren, bildeten, wie gegen den Widerſpruch, 
den ſie zwiſchen Wiſſenſchaft und Glauben 
konſtruierten. Pufendorf blieb 
nahezu vereinzelt; die große 
Mehrzahl der geiſtig führenden 
Elemente empfand wohl, daß 
eine Nachgiebigkeit in dieſen 
Punkten, die außerhalb des 
eigentlich wiſſenſchaftlichen Ge- 
bietes lagen, den Bruch mit 
allen Ueberlieferungen des 
geiſtigen Lebens Deutſchlands 
bedeuten mußte, ob ſie nun 


Kirche zu als der urſprünglichen Trägerin 
der einen, über aller Verneinung und 
Polemik ſtehenden chriſtlichen Idee; und 
auch die Geiſtesmänner, die dieſen Schritt 
nicht thaten, würdigten in ihr doch mit 
dem jungen Leibniz die religiöſe Gemein⸗ 
ſchaft, von der befruchtet die ſcholaſtiſche 
Wiſſenſchaft in den gewaltigen Geiſtes— 
ſtreitigkeiten verwandter Art im 12. und 
13. Jahrhundert geſiegt hatte. Su den 
Konvertiten gehörten Staatsmänner wie 
Trautmannsdorff und Dolmar unter den 
Diplomaten des Weſtfäliſchen Friedens 
Boyneburg in Mainz, Ewald von Kleiſt 
in Berlin, Geiſtliche wie der branden— 
burgiſche Hofprediger Andreas Fromm, 
die Hiſtoriker Holſtenius, Lambeck und 
Blum, Dichter wie Grimmelshauſen und 
Sileſius. Aber die deutſche Kirche 
hatte nicht die Kraft, eben⸗ 
bürtig mit den Gelehrten mit- 
zuarbeiten, ſich von ihrem 
nach Wahrheitringenden Geijte, 
mit dem ſie ſie anhauchten, be- 
geiſtern zu laſſen und ihnen 
hinwiederum Geiſt von ihrem 
Geiſte mitzuteilen. Sehen wir 
genauer zu, ſo blieben die 
Einigungsverhandlungen auf 
einen Kreis von Männern 


auf Luther oder die Denker Abb. 90 peter £ambed beſchränkt, die faſt ausſchließ⸗ 


des deutſchen Mittelalters 3u- 

rückgingen: um die Einheit und Ge— 
ſchloſſenheit unſres geiſtigen Weſens, die 
dem Deutſchen Lebensbedürfnis ſeines 
Gemütes iſt, galt es den Kampf. Unſre 
Gelehrten riefen die Theologie beider 
chriſtlichen Konfeſſionen zu Hilfe. Aber 
dieſe verſagte. Das Luthertum verzehrte 
ſich in ſtarrer Kechtgläubigkeit, der 
deutſche Katholizismus verfügte über keine 


in der Entwicklung ſtehenden, hervor: 


ragenden Theologen mehr. 

Die Möglichkeit wieder zu ſtarkem 
Einfluſſe in Deutſchland zu gelangen, 
war der Kirche damals weit mehr 
noch als ſpäter in der Zeit der Romantik 
gegeben. Denn die unfruchtbare 
Dogmatik der Lutheraner, die Herzens- 
kälte des Reformiertentums, das prote— 
ſtantiſche Element in allem evangeliſchen 
Kirchentum führte ſeit 1648 bei der Er⸗ 
neuerung des deutſchen Gemütslebens 
eine große Anzahl Evangeliſcher der 


lich von dem Proteſtantismus 
und den ſynkretiſtiſchen Anregungen des 
Calixtus ihren Ausgang genommen hatten, 
und teils noch darin ſtanden, teils der 
katholiſchen Kirche nur durch Uebertritt an— 
gehörten. Sie fanden von dieſer aus keine 
Unterſtützung; jo ſind mit ihrem Tode auch 
ihre Verſöhnungsgedanken wieder verweht. 
Da ſchien den religiöſen Strebungen 
in der Wiſſenſchaft zuletzt noch eine Hilfe 
aus dem Proteſtantismus ſelbſt zu er— 
wachſen. Schon ſeit 1661, ſtärker mit 
den 70 er Jahren erblühte aus ihm eine 
das Religióje tiefer und inniger erfaſſende 
Gemeinſchaft, der Pietismus; aber 6 
erjt in dem nächſten Menſchen⸗ 0 
alter kam er zu wirklicher Be V 
deutung. 
* 


Die inner⸗ 2 
ſtaatliche Arbeit in den deutſchen (i 
Territorien nahm unterdes ihren J 
ſtetigen Fortgang in der Richtung, 
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die ſie ſeit dem Ende des dreißigjährigen 
Krieges eingeſchlagen hatte. Auch für 
die Kriegsmächte Oeſterreich und Branden— 
burg hatte mit dem Jahre 1660 ein 
Jahrzehnt friedlichen Schaffens begonnen. 

Sehr verſchiedenartig lagen in beiden 
Ländern die perſönlichen und ſachlichen 
Derbültnijje, und mannigfache Abweich— 
ungen von ſchwerwiegender Bedeutung 
haben ſich in ihrer Entwicklung daraus 
ergeben. 

In Friedrich Wilhelms Seele wetter— 
leuchtete anfangs wohl noch die alte 
Kriegsneigung. Der Friede von Oliva 
hatte ihn trotz der unſäglich harten 
Opfer ſeiner armen Bevölkerung wieder 
um den erſehnten Siegespreis betrogen. 
Er machte ſich gelegentlich Hoffnungen 
auf die polniſche Königskrone. Er ver— 
handelte mit Frankreich über ein Bündnis 
und Geldunterſtützung. Aber es blieb 
hier bei bloßen Wünſchen. Wenn er 
handelte, handelte er für Erhaltung des 
Friedens. Sein Hauptgedanke war da— 
mals, Frankreich und Schweden im Bunde 
mit Oeſterreich an neuen kriegeriſchen 
Einmiſchungen ins Reich zu hindern. 
Frankreich erſchreckte ihn durch die Häufig: 
keit ſolcher Eingriffsverſuche; 1661 that 
es den weſentlichſten Schritt zur An— 
gliederung der zehn freien Städte im 
Elſaß, 1664 drangen ſeine Truppen ſogar 
bis Erfurt, um die Stadt zum Gehorſam 
gegen ihren Mainzer kurfürſtlichen Herrn 
zu bringen, ſeine Geſandten ſchritten ſelbſt 
in Mecklenburg ein. Beſonders bedrohlich 
wurde 1665 die Frankreich heraus— 
fordernde Teilnahme des kriegeriſchen 
Biſchofs Galen in Münſter an dem zwiſchen 
England und den Niederlanden ausge— 
brochenen Kriege. Der Brandenburger 
vermittelte halb, halb erzwang er im 
Klever Frieden vom 19. April 1666 den 
Rücktritt Galens von ſeinem engliſchen 
Bündnis, und ebenſo wurde durch ſeine 
und der Welfen Bemühung im Vertrage 
von Habenhaujen (25. November 1666) 
erreicht, daß Schweden von ſeinen krieger— 
iſchen Anſtalten zur Unterwerfung der 
freien Reichsſtadt Bremen Abſtand nahm. 
In demſelben Jahre hat er ſeine Ab— 
ſichten auf Aneignung von Jülich-Berg 
für immer unterdrückt und am 9. Sep⸗ 
tember in eine ‚ewige‘ Teilung der 


kleviſchen Erbſchaft durch Vergleich mit 
dem Pfalzgrafen von Neuburg gewilligt. 

Oeſterreich teilte dieſes Friedens— 
bedürfnis. Es führte 1663/64 den Türken⸗ 
krieg nicht länger, als zur Zurückweiſung 
der Türken unbedingt nötig war, und 
nahm Frankreich gegenüber eine rein 
abwartende Stellung ein. An Leopolds 
Hofe wurde eine rein öſterreichiſche Partei 
mit jedem Jahre mächtiger, die ſogar 
zu anſehnlichen Verzichten in der aus: 
wärtigen deutſchen und ſpaniſchen Politik 
bereit war, um damit Muße und Kraft 
zum Staatsausbau im Innern zu erlangen; 
Wenzel Lobkowitz war ihr Führer, Johann 
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Paul Hocher ihr fähigſtes Mitglied. Aber 
nur langſam erhielt ſie die Oberhand, 
während in Brandenburg Friedrich Wil— 
helm mit ſeiner Thatkraft ſogleich 1660 
die Zeit zur angeſtrengteſten Arbeit auf 
faſt allen Gebieten des Staatslebens be— 
nutzte. Erſt 1669 wurde Lobkowitz 
leitender Miniſter. Es war in dieſem 
Jahrzehnt, daß Brandenburg zum 
erſten Male einen Vorſprung vor dem 
an Umfang und natürlichen Mitteln 
ihm ſo weit überlegenen Oeſterreich 
gewann. 

In hohem Maße lag die Urſache 
davon in der Perſönlichkeit der beiden 
regierenden Fürſten. Leopold J. war 
ein ſchüchterner, langſam ſich entwickeln⸗ 
der Menſch. Er war als jüngerer Sohn 
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für den geiſtlichen Stand erzogen worden, 
und je weniger £ujt zum Studieren er 
anfangs bewieſen hatte, deſto nachdrück⸗ 
licher hatte man ihn durch ein Jahr: 
zehnt daran gewöhnt. Mit ſiebzehn 
Jahren mußte er an die Fpitze des 
wichtigſten und bedrängteſten europäiſchen 
Staatswejens treten. Er war feines- 
wegs ſtaatsmänniſch unbegabt und un- 
fürſtlich geſinnt; aber ſeine Jugend und 
ſeine geiſtliche Erziehung mit ihrer ver- 
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kehrten Meinung von dem, was die 
chriſtliche Demut erfordert, machten ihn 
ſcheu und oft unſelbſtändig; die habs⸗ 
burgiſche Neigung, niemals durchzugreifen, 
that ein übriges, ihn am raſchen Ein⸗ 
leben in ſeine Aufgaben zu hindern 
und ihn nur langſam ſich zum Manne 
entwickeln zu laſſen. In dieſen ganzen 
Jahren bis 1675 wurde er noch nicht 
in ſich fertig. 

Friedrich Wilhelm hingegen ſtand 
eben in ihnen auf der Höhe ſeiner Kraft. 
Er iſt mit ſeinem Staate verwachſen, 
und es iſt in ihm das Gefühl, als wenn 


er mächtig wäre, ganz allein ihn der 
Größe entgegenzuführen. Sein Denken 
nimmt eine völlig abſolutiſtiſche Richtung, 
und insbeſondere Friedrich von Jena be- 
ſtärkt ihn darin. Der Kurfürſt erfaßt 
den Staat immer mehr als ein ein- 
heitliches Weſen: die verſchiedenen Ter- 
ritorien gelten ihm nur noch für Pro⸗ 
vinzen, und der ſtaatsrechtliche Begriff 
des Ständetums war für ihn völlig per- 
blaßt. Wenn er 1663 an die märkiſchen 
Stände ſchrieb: „Dieweil 
nun Unſer landesfürſtliches 
Amt erfordert zu verordnen, 
was Unſern ſämtlichen 
Unterthanen zum Beſten 
gereicht“, ſo ſprach ſich ſeine 
moderne Staatsanſchauung 
darin ſo deutlich als möglich 
im Gegenſatze zur altüber- 
lieferten aus: denn der alte 
deutſche Staat kannte weder 
Unterthanen, noch hatte der 
Landesherr dort zu ver⸗ 
ordnen, was den Staatsan- 
gehörigen zum Beſten ge— 
reichte, ſondern nur, was 
Rechtens war, zu vollſtrecken. 
Ebenſo unbegreiflich war 
der Kurfürſt den Ständen, 
wenn er ſie zu Staats⸗ 
ſteuern für wirtſchaftliche 
Aufgaben oder für die Be- 
zahlung der Beamten ver- 
anlaſſen wollte: das waren 
Aufgaben, die außerhalb 
des Bereichs der früheren 
Staatspflichten lagen. Hier⸗ 
aus mußten Kämpfe grund⸗ 
ſätzlichen Karakters ent⸗ 
ſtehen, in denen ſein Abſolutismus ſich 
immer ſchärfer ausprägte. Am kennt⸗ 
lichſten geſchah das auf kirchenpolitiſchem 
Gebiete. 

Friedrich Wilhelm war eine duldſame, 
weil tiefgläubige Natur. Er hat ſeine 
Hochachtung vor der Gewiſſensfreiheit 
oft beteuert; unter ſeinen Beamten und 
Offizieren waren nicht wenige Katholiken, 
und er erklärte mehrfach, daß er alle 
ſeine Katholiken nicht bloß dulden, ſondern 
frei gewähren laſſen wollte. Er hatte 
den Wunſch, ſeinen eigenen, reformierten 
Glauben auszubreiten, jedoch immer nur 
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durch friedliche Bekehrung. Indeſſen, 
er war in ſeiner Jugend als Refor- 
mierter in vollem Entſetzen vor den 
Greueln des Papismus aufgezogen worden, 
ſo weitgehend, daß er ſpäter in hartem 
Kalvinismus ſogar die Berliner Faſtnachts— 
mummereien als unchriſtlich ausrottete. 
Durch dieſe Erziehung fühlte er ſich im 
Gewiſſen verpflichtet, den Katholizismus 
in ſeine mitteldeutſchen Gebiete, wo die 
Kirche keine Anhänger mehr hatte, auch 
nicht mehr eindringen zu laſſen. Auch 
im Luthertum fand er der abergläubiſchen 
Gebräuche noch gar zu viele. An ſich 
hätte das nur zu unweſentlichen Zu— 
ſammenſtößen mit den Andersgläubigen 
ſeiner Länder zu führen brauchen. Aber 
er übte zugleich die oberſte kirchliche 
Gewalt in ſeinem Staate über die £utbe- 
raner wie über die Reformierten und 
nach ſeiner Rechtsauffaſſung auch über die 
Katholiken in Kleve, da er ſich hier als 
der Erbe der kleviſchen Herzöge betrachtete, 
welche unter allen katholiſchen Fürſten 
am rückſichtsloſeſten ihr Kirchenweſen 
von jeder auswärtigen biſchöflichen Juris- 
diktion losgelöſt und landeskirchlich ein= 
gerichtet hatten. Und dies verleitete 
nun den Fürſten Friedrich Wilhelm zu 
manchem Eingriff, den der Menſch in 
ihm grundſätzlich verwarf. Er hatte 
ſich in den fünfziger Jahren, ſchon aus 
Staatsintereſſe, dem Synkretismus ge— 
nähert und wirkte für ihn unter ſeiner 
Geiſtlichkeit. Dadurch geriet er mit ihr 
in Kampf; ſie rief die Stände zu Hilfe, 
und dieſe ſprangen ihr nachdrücklichſt 
bei, teils aus konfeſſionellem Eifer, teils 
aus kluger Würdigung, wie wichtig es 
für ihre eigene Macht werden konnte, 
wenn die landesherrlichen Anſprüche auf 
dem kirchenpolitiſchen Gebiete zurückge— 
chlagen wurden. Aber unter Jenas 
Einfluß erfaßte der Kurfürjt den Streit 
nun unter demſelben Geſichtspunkte. Eine 
Maßregel gab die andere. Er griff in 
die Liturgie ein, ſetzte lutheriſche Geiſtliche, 
ſelbſt den Dichter Paul Gerhardt ab, 
ſchickte in lutheriſche Gemeinden nicht 
bloß ſynkretiſtiſche, ſondern geradezu re— 
formierte Geiſtliche. Die Landeskirche 
wurde wie eine einfache Einrichtung 
des Staates behandelt: 1665 ernannte 
der Kurfürſt in Rhaden zum Berliner 
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Konſiſtorialpräſidenten einen Laien und 
Reformierten, der als Verwaltungsbe— 
amter, nicht als Theologe die Stelle be- 
kleidete. Es ſind die Jahre, in denen 
der Kurfürſt auch in alle Aemter Re- 
formierte einzuſchieben verſuchte, nicht 
ſo ſehr weil es ſeine Glaubensgenoſſen 
waren oder ſie ihm toleranter ſchienen 
denn andere, als weil die Feindſchaft, 
die ihnen von den lutheriſchen Ständen 
zuteil wurde, ſie zwang, zu ihm zu 
halten und für die Macht des Landes- 
herrn zu arbeiten. Soweit dieſer hitzige, 
bis zum Ende des Zeitabſchnittes 
währende Kampf religiöſe Dinge betraf, 
unterlag der Kurfürſt; ſo weit er ein 
politiſcher Kampf war, und er war es 
vorwiegend, blieb der Kurfürjt Sieger. 
Und ſo ging es auf allen Gebieten: 
überall errichtete Friedrich Wilhelm ſeine 
fürſtliche Macht; Leopold J. hingegen, 
an ſich ſogar der Kirche gegenüber ebenſo 
abſolutiſtiſch geſinnt, kam noch kaum 
von der Stelle. 

Weſentlich kam es dabei freilich auch 
auf die Beamten an. 

Der Brandenburger hatte eine Reihe 
von Männern an ſich gezogen, die, tüchtig 
ausgebildet, nichts als ſeine Diener ſein 
wollten, das Kleine wie das Große in 
gleichem Pflichtgefühl erledigten und Tag 
für Tag ſeine Ausführung überwachten. 
Anfangs waren es noch wenige, faſt 
nur die, die ihn ſelbſt umgaben, die 
Beamten der Sentralverwaltung; aber 
allmählich tauchten ſie jetzt auch in den 
einzelnen Provinzen, in den Landes— 
behörden auf, und in Kleve z. B. bildete 
ji) 1663 eine ‚Union‘ Beamter, deren 
zweck beſonders treue Unterſtützung des 
Kurfürſten im Streit mit den Ständen 
war. Je mehr aber der ſtändiſche Ein- 
fluß gebrochen wurde, deſto mehr Diener 
des Fürſten mußten geworben, geſchult, 
mit brandenburgiſcher Geſinnung erfüllt 
werden, um die den Ständen abgerungenen 
Derwaltungsitellen in geeigneter Weile 
wahrzunehmen. In Oeſterreich ging die 
Entwicklung nicht denjelben Weg. Die 
Habsburger ſammelten noch fein Berufs: 
beamtentum zum Tragen der geſamten 
Staatsverwaltung um ſich. Sie ſtanden 
ihrem Lande anders gegenüber als 
Friedrich Wilhelm. Er arbeitete im 
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Gegenſatze zu all ſeinen Staatsgebieten, 
die von einander und von einer aus— 
wärtigen Politik nichts wiſſen wollten; 
alle ſeine Staatsangehörigen widerſtrebten 
ihm in gleichem Trotze, er war auf 
ſich allein und ſeine perſönlichen Diener 


Abb. 95 


Wenzel Graf Cobkowitz 


angewieſen. Die Habsburger dagegen 
hatten ſich ſeit dem Tage am Weißen 
Berge mit Hilfe der Güterkonfiskationen 
einen ausgedehnten Hochadel durch den 
ganzen Staat hin geſchaffen, der, durch 
ſeinen £anóbeji ſehr mächtig in allen 
Staatsterritorien, doch von den pro— 
vinzialen, nationalen und ſtändiſchen 
Intereſſen losgelöt war und zum 
Herrſcherhauſe hielt. Auf ihn ſtützten 
ſie die Verwaltung. Das hatte den 
Vorzug, daß wirtſchaftlich feſtge— 
gründete und unabhängige, vornehme, 
ſtaatsmänniſch denkende und veranlagte 
Männer den Staatsdienſt leiteten; aber 
dieſe Männer blieben doch immer große 
Herren, die in ihrem Amte nicht aufgingen 
und die geſellſchaftlich ohne Suſammen— 
hang mit der Bevölkerung waren. 
Gerade auf das Detail der Verwaltung 
kommt ſo viel an, und gerade im Detail 
iſt in Oeſterreich unendlich viel ver— 
nachläſſigt worden. Auch Wenzel £obto- 
witz hat hier einen Wandel nur erſt 
angebahnt. 


Perſönlich war Cobkowitz (1609-1671) 
geradezu ein Typus dieſer adligen 
Halbfürſten, königstreu geſinnt, um 
Oeſterreich beſorgt, geiſtvoll und die 
Staatsnotwendigkeiten richtig beurteilend, 
jedoch nie ſich ganz für ſein Amt ein⸗ 
ſetzend, ein feiner Spötter, immer ein 
wenig lächelnd über den Eifer, mit dem er 
und andre den Weltlauf durch Regieren zu 
beeinfluſſen ſuchten. Indeſſen hatte er 
doch ſoviel Selbſtverleugnung, daß er die 
Loslöſung der Verwaltung von der hohen 
Ariſtokratie und ihren Uebergang an ein 
Berufsbeamtentum betrieb. Er ſetzte 1669 
durch, daß der aus dem Adel ergänzte 
„Geheime Rat“ aus dem Mittelpunkte der 
inneren Staatsregierung hinaus und die 
aus Berufsbeamten ernannte, ſeit 1654 
als Behörde organiſierte Hofkanzlei in ihn 
eingerückt und der Leitung Johann Paul 
Hochers unterſtellt wurde. Hocher war ein 
ſchroffer Abſolutiſt vom Schlage Jenas, un— 
beſtechlich und ſelbſtändig, klug und be- 
ſonnen, von äußerſtem Fleiße, wenn auch 
langſam in der Erledigung des Laufenden, 
der, geſtützt von Leopolds Vertrauen, nach 
und nach wenigſtens in die allgemeine Der: 
waltung, den diplomatiſchen Verkehr, die 
Gerichtshandhabung höchſter Inſtanz 
Ordnung brachte. 1670 bis 167! verſuchte 
Lobkowitz, die Finanzwirtſchaft ähnlich 


Abb. 94 . 


Johann Paul Hocher 


zu regeln. Seit 1656 hauſte dort Ludwig 
Graf von Sinzendorf als Präſident der Hof: 
kammer nach Belieben, der ein ſchamloſes 
Günſtlingsweſen hegte, mit der Förderung 
von Handel und Gewerbe ſpielte, und 
in welchem ſich das 


den Wirrwarr, 
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Rechenweſen ohnehin befand, fajt rettungs⸗ 
los anwachſen ließ. Cobkowitz erreichte eine 


Unterſuchung gegen ihn, aber 
Sinzendorf hatte Leopold zu 
geſchickt umgarnt, und erſt viel 
ſpäter wurde er beſeitigt. 
Cobkowitz und Hocher waren 
auch beſtrebt, die Behörden 
der Landesverwaltungen in 
ihrem Geiſt zu organiſieren. 
Aeußerlich ward der ſeit 1564 
unter mehrere habsburgiſche 
Linien verteilte öſterreichiſche 
Staat mit dem Ausiterben der 
letzten, der tiroliſchen Seiten- 
linie im Jahre 1665 wieder 
ein einheitliches Ganzes 
unter einem Herrn. 
Man wünſchte die inner⸗ 
liche Einigung dem 
folgen zu laſſen, und 
1671 bis 1674 zwang 
Cobkowitz ſogar Ungarn 
eine öſterreichiſch-ab⸗ 
ſolutiſtiſche Behörden— 
organijation unter Kol- 
lonitſch Leitung auf, 
deren Durchführung 
wohl nur der Wieder— 
ausbruch des Krieges 
verhinderte. 

Auf dieſem Einzel⸗ 
gebiete, in der Güte der 
Verwaltungseinrich— 
tung wurde Oeſterreich 
erſt im nächſten Menſchenalter 
von Brandenburg eingeholt. Die 
willkürlichen Eingriffe der 
Fürſten in Gericht, Derwaltung 
und Finanzweſen zu be⸗ 
ſchränken, was erſte Doraus- 
ſetzung geordneter Staats⸗ 
thätigkeit war, gelang noch 
in Brandenburg ſo wenig wie 
in Oeſterreich. Die Beſtreb⸗ 
ungen des brandenburgiſchen 
Geheimen Rats zur Derein- 


durch das ganze Staatsgebiet 


ſuche in der Domänen⸗ und 


Regalienverwaltung hatten geringen Er— 
folg, und Platens weitgreifende Kom⸗ 
miſſariatsorganiſation von 1660 erwies 
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jid als noch nicht überall einführbar 
und verfiel auch dort, wo ſie ein- 


geführt wurde, mit Platens 
Tode 1669 wieder, um erſt 
einige Jahre ſpäter dauernd 
verwirklicht zu werden. Aber 
ſchon Platens Plan zeigt, wie 
viel nachdrücklicher die Bran⸗ 
denburger ihre Aufgabe an- 
griffen: er wollte Kommiſſa⸗ 
riate als Intendantur, Quar⸗ 
tier⸗ und Steuerbehörden in 
allen Territorien des Staates 
einrichten und beauftragte ſie 


Cudwig Graf Sinzendorf mit der Ueberwachung der die 
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Kardinal Leopold von Kollonitſch 


abb. 97 
heitlichung der Rechtspflege Johann Georg von Anhalt kulturellen Widerſprüche und 


Steuern bewilligenden Land⸗ 
tage. Nicht die Sentral- 
verwaltung allein, 
ſondern die ganze Der- 
waltung bis in die 
unterſten Organe im 
Lande wurde ſeitdem 
hier allmählich ver: 
fürſtlicht. Im Gegen⸗ 
ſatze dazu blieb in 
Oeſterreich die Landes- 
verwaltung in den 
Händen der Stände. 

Die Notwendigkeit 
einer Bekämpfung der 
ſtändiſchen Gewalten 
war in beiden Cändern 
gleich groß. Wurde 
Oeſterreich vorzüglich 
durch ſeine nationale 
Gliederung und konfeſſionelle 
Zerfahrenheit dazu gezwungen, 
jo Preußen durch ſeine terri- 
toriale Serriſſenheit mit der 
Verſchiedenheit der politiſchen, 
wirtſchaftlichen und kirchlichen 
Beſtrebungen, die ſie zur Folge 
hatte. In beiden Staaten 
mußte dabei der Deritaat- 
lichung der Verwaltung und 
dem Aufrichten der fürſtlichen 
Gewalt die Ausgleichung der 


"a | Brandenburgiſcher leitender partikulariſtiſchen Stimmungen 
mißglückten. Caniteins Ver- Staatsmann in den 60er Jahren folgen. 


Weder Hohenzollern noch 


Habsburger haben im 17. Jahrhundert den 
Kampf wider die Stände grundſätzlich 
aufgenommen. Funächſt ließen fie jid) nur 
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durch Bedürfniſſe der Tagespolitik vor- 
wärtstreiben; erſt allmählich erreichten 
ſie einen höheren, allgemeineren Stand— 
punkt. Die Derjchiedenheit der Ent⸗ 
wicklung in beiden Staaten erklärt ſich 
daraus deutlich. 

Friedrich Wilhelm wie Leopold brauch— 
ten bei der andauernden Bedrohlichkeit 
der europäiſchen Lage den miles per- 
petuus, ein ſtehendes Heer. Die Geld— 
mittel dafür mußten unter allen Umſtänden 
beſchafft werden. Oeſterreich machte jid) 
das leicht. Die Habsburger hatten be— 
reits 1620 durch die Schlacht am Weißen 
Berge ihren Ständen eine ſchwere Nieder— 
lage beigebracht. Der Eindruck jenes 
Tages ebenſo ſehr wie das Naturell der 
Bevölkerung ließen ſeitdem einen ernſt— 
haften Widerſtand nicht mehr 
aufkommen, und das verleitete 
die Habsburger dazu, dem 
ſtändiſchen Syſtem bloß ſeine 
Spitze gegen die Monarchie 
abzubrechen, im übrigen ſeinen 
Beſtand nicht zu erſchüttern. Die 
Stände bewilligten die Summen, 
die man ihnen abverlangte, 
jährlich etwa 890 000 Gulden, 
und behielten dafür die Cin- 


angewieſen. Das ließ die Auseinander- 
ſetzung zwiſchen beiden Gewalten nie zu 
Ende kommen und zwang ihn, ihren Ein⸗ 
fluß im Staate, das ganze ſtändiſche 
Staatsſyſtem mehr und mehr zu er⸗ 
ſchüttern. Die militäriſche Gewalt, mit 
deren Hilfe der Kurfürſt ſchon während 
des Krieges mit Polen und Schweden 
die Koſten von feinen Unterthanen bei- 
trieb, hatte insbejondere die bisher 
ungehorſamſten Stände, die von Kleve, 
vollkommen eingeſchüchtert. Sofort nach 
dem Frieden von Oliva fügten ſie 
jid) in eine Verfaſſungsänderung, die 
ihnen nur noch den Schein ihrer alten 
Macht ließ; denn indem dieſelbe ihnen 
verbot, ſei es auch bloß durch Steuer— 
verweigerung, Zwang zur Verteidigung 
ihrer Rechte anzuwenden, ver— 
wandelte ſie das Dertragsver- 
hältnis, in dem die Stände hier 
noch immer zum Fürſten ge- 
ſtanden hatten, in ein Unter: 
thanenverhältnis. hartnäckig 
widerſetzten jid) nur die preu- 
ßiſchen Stände dem Kurfüriten, 
der ſie jo lange in Rüdjicht 
auf ſeine drückende Lehnsab- 
hängigkeit von Polen hatte 


nahme und Verwaltung der abb. 98. Herzog von Cron vorſichtig behandeln müſſen. 


Steuern, auch deren Verteilung 
auf die niederen Klaſſen. 
Freilich reichte ihr Beitrag zu den 
Staatsausgaben bei weitem nicht zu. 
Aber die Krone brauchte doch den 
Steuerdruck nicht zu ſteigern, ſodaß der 
in den Ständen vielleicht noch vorhandene 
aufſäſſige Geiſt nie wieder bis zur Not⸗ 
wendigkeit eines neuen Suſammenſtoßes ge- 
reizt worden ijt. Die Krone war nicht aus- 
ſchließlich auf ſtändiſche Bewilligungen 
angewieſen; denn die Erhebung aller in- 
direkten Steuern war allein in ihr Belieben 
geſtellt, und überdies, Oeſterreich war 
wohlhabend und angeſehen: es hatte 
Kredit. Immer mehr ließ man ſich in 
eine Schuldenwirtſchaft ein, bis man für 
die Schuldenverwaltung zuletzt eine 
eigene Behörde einrichten mußte. 
Brandenburg war verarmt, ihm ge— 
währte niemand Anleihen, und Friedrich 
Wilhelm war trotzdem für jeden Pfennig, 
den er von ſeiner Bevölkerung erheben 
wollte, auf die Suſtimmung ſeiner Stände 


Statthalter in Preußen In 


zwei ſchweren Sehde- 

gängen von 1661 bis 1665 
unter Schwerins, dann ſeiner per— 
ſönlichen Führung und von 1669 bis 
1674 unter Croys ausgezeichneter Leitung 
ward auch ihnen der Mut zum Wider: 
ſtande niedergeſchlagen, und wurden auch 
ſie zur Treue gegen das hohenzolleriſche 
Haus gewonnen; iſt doch ſelbſt Kalkſtein, 
den Friedrich Wilhelm als Derräter 
foltern und 1672 hinrichten ließ, mit 
einem Segenswunſche für ihn aufs Schaffot 
gegangen, und Kalkſteins Söhne wurden 
tapfere Offiziere in ſeinem Heere. In 
Brandenburg zahlten die Stände ſchon 
ſeit 1655, was ihnen auferlegt wurde, 
und die Bewilligung war hier nur noch 
eine Formalität, die durch einige Vertreter 
der Landſchaft, nicht einmal mehr durch 
den Geſamtlandtag erfüllt wurde. 

Hier griff der Kurfürſt jetzt bereits in die 
ſtändiſche Steuerverwaltung unmittelbar 
ein, die er in den anderen Territorien 
damals noch nicht anzutaſten wagte. 
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Anlaß dazu ward ein Doppeltes. Die 
mürfijden Stände hatten ihre Steuern 
unter den früheren Kurfürjten großenteils 
durch Anleihe aufgebracht, beſaßen nun 
eine ausgedehnte Schuldenverwaltung und 
benützten ſie, um ihren Angehörigen hohe 
und ſichere óinjen auf Koſten der Bevöl- 
kerung dauernd zufließen zu laſſen. Der 
Kurfürſt brachte ſie in zwei Anläufen 
von 1662 bis 1664 und von 1667 
bis 1670 dazu, jid) die Auflicht eines 
ſeiner Räte, Schwerins, gefallen zu 
laſſen und die Schuldſummen nach 
feſten Grundſätzen raſch zu tilgen. 
Erleichterte er ſchon dadurch die Steuer: 
laſt der unteren Klaſſen erheblich, jo 
wirkten auf die Dauer ſeine Verſuche, 
auch das Steuerſyſtem ſelbſt zu reformieren, 
noch günſtiger. Sie erſtrebten einerſeits 
die gerechtere Verteilung der Steuern 
auf Grund des bisherigen direkten Steuer: 
ſyſtems, der ‚Kontribution‘ von Hufe 
und Haus, durch eine Neukataſtrierung 
des geſamten Bodens; hierzu fehlte es 
jedoch noch zu ſehr an den geeigneten 
Organen und der Macht über den Adel, 
der jid) ſeine Unterſchlagungen nicht auf: 
decken laſſen wollte. Anderſeits richteten 
fie ſich auf die Einführung der Acciſe, 
eines vorwiegend indirekten Steuerjnitems. 
1667 trat der Kurfürſt in der Mark 
zuerſt nachdrücklich dafür ein. Nur 
einige wenige Städte waren ihm zu 
Willen; die Ritterſchaft drohte und flehte, 
er geriet ins Wanken. Dann aber be— 
fahl er, daß die Acciſe den Ständen zwar 
nicht aufgezwungen, jedoch den Städten, 
die ſie wünſchten, freigeſtellt werden ſollte. 
Seitdem bürgerte ſie ſich in den Gemeinden 
allmählich ein; das flache Land entſchloß 
ſich nie zu ihr. So hatte es der Kurfürſt 
urſprünglich nicht gemeint; ſchließlich 
aber hat die Acciſeverfaſſung, die ſonſt 
allenthalben verſagte, in Preußen gerade 
durch ihre Beſchränkung auf die Städte 
Erfolg gehabt; denn innerhalb der Stadt- 
mauern war die Auflicht leicht durchzu⸗ 
führen, die Verwaltungskoſten wurden 
nicht übergroß, der Untreue der Beamten 
war eine Grenze geſetzt. Aber die Be— 
deutung jenes Acciſegeſetzes von 1667 
für den preußiſchen Staat erſchöpfte ſich 
in dieſem Steuervorteil nur zum kleinſten 
Teile. Der Kurfürſt ſchickte in jede 


Stadt, die ihm zu Willen war, einen 
fürſtlichen Kommiſſar zur Ueberwachung 
der Acciſe. Es war der erſte fürſtliche 
Beamte, der in die Gebiets- und Rechts⸗ 
ſphäre eines „Standes“ eintrat und ſeine 
Autonomie innerhalb dieſer Sphäre be— 
ſchränkte. Und dieſer Beamte, verpflichtet 
für den regelmäßigen Steuerertrag zu 
ſorgen, ohne Sujammenhang mit der Rats- 
und Zunftgevatterſchaft, ja oft im Gegenſatz 
zu ihr und nur auf Betreiben der niederen 
Gewerke und arbeitenden Klaſſen ge— 
kommen, durchſchaute immer ſchärfer die 
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Abb. 99 . Königsberg - Sdjofturm mit der 
Spitze von 1668 


Unordnung und unſoziale Weiſe der 
Stadtverwaltungen, die Mängel derpolizei, 
der Gerichtspflege und der Wirtſchaft 
und trieb ſeine Vorgeſetzten unabläſſig 
zur Einmiſchung in alle und jede Gebiete 
genoſſenſchaftlichen Lebens. So hätten 
an dem Tage, da der erſte fürſtliche 
Kommiſſar ein märkiſches Städtchen betrat, 
die Glocken das Totengeläute für die 
ganze ſtändeſtaatliche Derrottung inner- 
halb der Grenzen Brandenburg-Preußens 
beginnen können. Von da ab nahm 
das Fürſtentum eine Verwaltungs- und 
Kulturaufgabe nach der andern den 
Ständen weg, zunächſt im Finanzweſen, 
dann im ganzen Bereich der inneren 
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Staatsverwaltung, der Wirtſchaft, der 
Schule, des Gerichts und der Polizei. 
In Oeſterreich überſchritt kein fürjt- 
licher Kommiſſar das Weichbild ſtändiſcher 
Gebiete; hier blieb die Steuerverwaltung 
ſtändiſch, hier ſorgten die Stände auch 
weiterhin für Gericht und Polizei, hier 
wurden dauernd allein aus ihren Reihen 
die Aemter der einzelnen Landesregier— 
ungen beſetzt. Das war nicht nur bequemer, 
ſondern die Beziehungen zwiſchen Fürſt 
und Ständen blieben dadurch auch um 
vieles freundlicher; konnten die habsburger 
doch kurz vor Leopolds Regierungsantritt 
den ſchon von Ferdinand J. gehegten Plan 
wieder aufnehmen, die Einheit des Staates 
auf einen Generallandtag, einen gemein- 
ſamen Landtag ihrer ſämtlichen Cänder, 
alſo auf das Ständetum ſelber aufzu— 
bauen. Leopold wiederholte allerdings 
den Derjud) von 1655 nicht; aber er trat 


Abb. 100 - Amthaus Seegard im 17. Jahrhundert 
Größtes Gutsgebäude in Schleswig-Holſtein 


den Ständen auch nicht mit Gewalt 
entgegen. Er fand mehr Liebe bei 
ihnen als Friedrich Wilhelm, aber dafür 
wurde der Ausbeutung der Bauern und 
Handwerker durch ihre Herren und die Ka- 
pitalkräftigen, ſowie der Verkommenheit, 
Sorgloſigkeit und Nachläſſigkeit der ganzen 
Verwaltung nie ein Ende gemacht; und 
Oeſterreich, das keine fürſtlichen Beamten 
brauchte, erzog ſich auch nicht, wie 
Brandenburg in ſeinem Junkertum, einen 
geſunden, kräftigen und durch und durch 
ehrenhaften Beamten- und Offiziersſtand, 
der ein unzerreißbares Glied zwiſchen 
Bevölkerung und Krone wurde. 
Dasſelbe Schauſpiel halben Thuns in 
Oeſterreich, eifrigſter Arbeit in Branden- 
burg wiederholte jid) in der Dolfswirt- 
ſchaft jener Jahre. Eine kraftvolle und 
weitſichtige Wirtſchaftspolitik hätte Oeſter— 
reichs Kräfte außerordentlich entfalten 
können; Böhmen mit Prag und 


Schleſien mit Breslau zählten zu den 
begütertſten Ländern, und durch Hebung 
Trieſts waren weite Gebiete zu erſchließen. 
Aber man machte wohl Pläne und grün⸗ 
dete Kollegien zur Beratung wirtſchaft⸗ 
licher Förderung, aber man führte nur 
wenig aus. Sinzendorf ſtand dieſen 
Dingen vor, und er vergeudete Geld 
und Kräfte. In Brandenburg dagegen, 
wo alles darniederlag, deſſen Fürſtenſchloß 
noch 1662 als das zerfallenſte Deutſch— 
lands galt, deſſen Bevölkerung dünn geſät 
und unkultiviert war, deſſen Gebiete vom 
Handel nur wenig berührt wurden, 
ſtrengten ſich Friedrich Wilhelm, Raban 
von Canſtein und Matthias, der Begründer 
des Poſtweſens, unermüdlich an, die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe zu beſſern. Die 
wichtigſte £eijtung dieſer Jahre war der 
1662 in Angriff genommene Müllroſe⸗ 
kanal, der den ſchleſiſch-polniſchen Handel 
nach Hamburg durch die Mark leitete und 
für den Nord-Oſtſeeverkehr die erſte 
Möglichkeit einer Umgehung des Sundes 
auf dem Waſſerwege herſtellte. Man er: 
ſtrebte Beſeitigung aller Sollberechtigungen 
im eigenen Lande und Mäßigung der— 
jenigen in den Nachbarländern. Es war 
auch ein wirtſchaftlich, nicht bloß politiſch 
bedeutſamer Akt, als Friedrich Wilhelm 
im Juni 1666 durch raſches Sugreifen 
die ihm 1648 zugeſprochene Stadt Magde— 
burg, die ſich ihm durch Behauptung der 
Reichsunmittelbarkeit entziehen wollte, 
ſeinem Staatsweſen einverleibte. Seine 
Gedanken ſchweiften gerne weit. Er 
dachte 1660 wohl an eine gemeinſame 
Koloniengründung mit Oejterreid). Doch 
vorderhand fand er daheim bei dem 
Verfall von Induſtrie und Konſumfähigkeit 
dringlichere Ziele. Er ſuchte auf jede 
Weiſe den Auslandhandel in ſeine Länder 
zu leiten; er nahm Beamte in die Nieder— 
lande mit, um ſie dort die Derhältnilje 
ſtudieren zu laſſen. Schon im November 
1659 war Canjtein von ihm zum Chef 
des Kommerz- und Induſtriekollegiums! 
ernannt worden. Der Handel blühte 
denn auch in der That langſam empor. 
In der Induſtrie war der ſächſiſche Wett— 
bewerb zu überlegen. Vergeblich ward 


ſeine Wirtſchaftspolitik ſtreng merkanti⸗ 
liſtiſch, folgten Aus- und Einfuhrver- 
Monopolverleihungen, 


bote, Ankaufs⸗ 


Handwerk und Ackerbau 


zwang für inländiſche Erzeugniſſe einander 
häufig. Wichtig wäre in dieſen großen 
agrariſchen Gebieten eine gleichzeitige 
Unterſtützung und Anleitung von Land- 
wirtſchaft und Handwerk geweſen; 
aber ſie wurde nicht verſucht — doch 
wohl deshalb, weil der Kurfürjt alle 
ſeine Berater im Wirtſchaftsweſen von 
Weiten her erhielt und [ie mit den oſtelb— 
iſchen Zuſtänden nicht vertraut waren, 
und weil auch die Staatswiſſenſchaft und 
Nationalökonomie faſt nur dem Handel 
und der Induſtrie ihre fufmerfjamteit 
widmeten. Dafür gewann nun der 
aus Niederſachſen gekommene bauern— 
und gewerbefreundliche Canſtein ihn 
und durch ihn ſein Haus dauernd für 
eine der großartigſten Kulturarbeiten, 
von denen die preußiſche Geſchichte weiß: 
die Holoniſations- und Bevölkerungs⸗ 
politik. Thatſächlich brauchte das Staats- 
weſen vor allem Zufluß an Menſchen, 
an Arbeitskräften ſowohl wie an techniſch 
und kulturell den Einwohnern überlegenen 
Wirtſchaftern. Gedanken tauchten auf 
wie die Abſchaffung aller Fünfte, um 
jedem Brauchbaren freie Bahn zu geben, 
ohne Rückſicht darauf, daß die uſtände 
für eine ſolche Maßregel noch längſt 
nicht reif waren. Auch der Bauer wuchs 
damit in der Schätzung des Kurfürjten. Er 
nahm ſich ſeiner gegen den Adel an. 
Ein Spalt öffnete ſich überhaupt zwiſchen 
ihm und dieſem. Bislang hatte der 
Kurfürſt alle geſellſchaftlichen Der: 
hältniſſe und ſtändiſchen Ordnungen aus 
dem Geſichtskreiſe ſeiner Junker gewürdigt, 
deren, angeſtammte Liebe zur Tugend‘ ihm 
ein Glaubensgeſetz und deren Derjchonung 
mit ſtaatlichen Laſten für ihn ſelbſt⸗ 
verſtändlich war. Aber der Einfluß ſeiner 
weſtdeutſchen Berater, der trotzig ſtolze 
Widerſtand der Ritterſchaft gegen ſeinen 
Abſolutismus, ihr Verhalten bei der Acciſe— 
einführung, vor allem ſeine Wirtichafts- 
politik, die ihm in ihren Grundgedanken 
von Weſteuropa her vermittelt wurde, ließ 
ihn zwiſchen 1665 und 1670 die in jungen 
Jahren und in ſeiner erſten Herrſchafts— 
zeit gefaßten Meinungen aufgeben und 
dem biegſameren Bürgertume gute Seiten 
abgewinnen. Er trennte die beiden großen 
Stände von einander, half dem ſchwächeren 
gegen den ſtärkeren und ſiegte über beide. 
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So führt uns die Betrachtung ſeiner 
Thätigkeit zwiſchen 1660 und 1673 immer 
wieder zu der Beobachtung, daß, was er 
auch that und welchen Erfolg im einzel— 
nen er auch haben mochte, alles x 
zur Unterhöhlung der jtän- As 
diſchen Macht und zur Kufrich⸗ t 
tung des fürſtlichen Abjolutis- 
mus ausſchlug. Nach dieſem “ 
Ziele ſtrebten faſt alle deutſchen AATTNN 
Territorien; aber Branden- XU ] 
burg war es, das am nach- 
drücklichſten vorwärts drängte. Nil 


Unterdeſſen waren die auswärtigen 
Fragen ſeit 1667 wieder in Fluß ge— 
kommen. Die Lage im Reiche war für 
die beiden führenden Mächte günſtiger 
geworden, als ſie je hätten erwarten 
dürfen. Sie ſelbſt waren einander be- 
freundet. Das patriotiſche Gefühl wurde 
in den Maſſen des ganzen deutſchen 
Volkes immer lebendiger, die Frankreich 
verbündeten Höfe und die Regierungen 
wichen ſchon der allgemeinen Stimmung 
und ſchloſſen ſich zum Teil ihr an. Der 
Rheinbund wurde nicht mehr erneuert. 
Eine Gewaltthat Frankreichs gab jchliep- 
lich das Seichen zur entſchiedenen Wen— 
dung der öffentlichen Meinung wider es. 

Die wichtigſte politiſche Angelegenheit, 
die in der zweiten Hälfte des 17. Jahr: 
hunderts Weſteuropa beſchäftigte, war 
die ſpaniſche Erbfolge. Ein einziger, 
ſchwächlicher Thronerbe war dort noch 
am Leben, von ſeinen Schweſtern war 
eine ältere Stiefſchweſter an Ludwig XIV. 
verheiratet, mit der andern, einer rechten 
Schweſter, wollte ſich Leopold J. ver— 
mählen. 1666 kam es zum letzten Male 
in Madrid zum Thronwechſel, und nie— 
mand verſah ſich eines Friedensbruches 
vor des noch jungen Fürſten Tode. 
Da überfiel Ludwig XIV. 1667 plötzlich 
die ſpaniſchen Niederlande, ſich berufend 
auf ein im Brabantiſchen Privatrecht 
gültiges Devolutionsrecht, das im Falle 
doppelter Heirat den Kindern erſter Ehe 
das Alloderbe zuerkannte. Leopold war 
entrüſtet darüber, in Berlin betrieb man 
den Krieg, und Sachſen, das eben erſt 
für ein franzöſiſches Bündnis gewonnen 
worden war, zog ſich ſofort wieder 
zurück. Liſola ſchleuderte ſeine glänzende 
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Staatsſchrift: Le Bouclier d'Etat et de 
Justice gegen den Dergemaltiger von 
Recht und Frieden. Aber die innere 
Staatsarbeit war in Brandenburg erſt 
zur Hälfte gethan, in Oeſterreich ſollte 
ſie gar erſt beginnen, und der dritt— 
beteiligte Staat, die Niederlande, war 
im Verfall. In Polen, das Oeſterreich 
und Brandenburg im Rüden lag, ſtand 
eine Königswahl bevor, und ein franzö— 
ſiſcher Prinz hatte die beiten Ausſichten 
auf ſie. Unter den Umſtänden überwog 
bald die nüchterne Ueberlegung. Friedrich 
Wilhelm vereinbarte ſich mit Ludwig am 
15. Dezember 1667 gegen deſſen Verzicht 


Abb. 101 - Wilhelm von Fürſtenberg 


auf Polen. Am 19. Januar 1668 ließ 
ſich Oeſterreich auf einen Geheimvertrag 
mit Frankreich ein, worin es ſeinen bis— 
herigen Anſpruch auf alleinige Beerbung 
Spaniens preisgab und in eine künftige 
Teilung willigte. Die Niederlande, Eng— 
land und Schweden fügten ſich ebenfalls 
der Gewaltthat des Königs durch An— 
erkennung des ſpaniſch-franzöſiſchen Srie- 
dens, der zu Aachen am 4. Mai 1668 
zuſtande kam. Es war dennoch nur eine 
Vertagung, keine Entſcheidung. Die 
deutſchen Mächte nahmen freilich auch 
noch den Einbruch des Sonnenkönigs in 
Lothringen (1670) hin. Und ſogar der 


Krieg mit den Niederlanden, den Ludwig 
1672 im Bunde mit den Biſchöfen von 
Köln und Münſter teils aus Eroberungs— 
luft, mehr noch unter dem Swange der 


Frankreich und die Mächte 1667—1673 - 


Erhebung der Nation 


brutalen Amſterdamer Wirtſchaftspolitik 
begann, brachte den Stein nicht ſogleich 
ins Rollen, obwohl diesmal der Branden⸗ 
burger für den Staat ſeiner Jugendliebe 
alsbald ins Feuer ging. Oeſterreich ver— 
bündete ſich ihm dabei nur, um ihn an 
der freien Bewegung zu hindern und ihn 
dem Schlachtfelde fernzuhalten, und ſchon 
am 16. Juni 1673 ſah er ſich zum Rück⸗ 
tritt vom Kampfe gezwungen (Frieden 
von Dojjem). 

Aber noch in demſelben Jahre brach 
der Unwille der wiedererwachten Nation 
gebieteriſch durch. Sahlloſe Flugſchriften 
wie in den Seiten der Reformation und 
des Dreißigjährigen Krieges gingen über 
die deutſchen Lande aus, doch nicht, 
wie ehedem, voller Anklagen und 
Schmähungen Deutſcher gegen Deutſche, 
ſondern einig in treuer vaterländiſcher 
Geſinnung und in der Forderung des 
Auslandkrieges vom Kaijer und vom 
Reiche, — nicht unter falſchem Namen 
von Staatsmännern und Gelehrten ver— 
faßt, ſondern aus tauſend verborgenen 
Quellen des Volksempfindens ſtrömend 
und in glühenden Worten mit den Feuer— 
zeichen geſchrieben, durch die die unbe— 
kannten, leidenſchaftsgewaltigen Rache— 
prediger und Siegespropheten des Volkes 
es in ſeiner Geſamtheit aufzurufen 
verſtehen. 

Leopold J., längſt im Herzen zum 
Kriege bereit und nur durch Lobkowitz 
zurückgehalten, jetzt jedoch im rechten 
Augenblicke ſelbſt in den Mittelpunkt der 
Geſchäfte tretend, ging nun zum Angriff 
über. Machtvoll bewies er der Nation 
ſeinen kaiſerlichen Willen. Noch blieben 
die Wittelsbacher bei Frankreich. Aber 
der Kaijer ließ am 14. Februar 1674 
ihren Hauptunterhändler, den Verräter 
Grafen Wilhelm Fürſtenberg, in Köln 
auf kurfürſtlichem Boden durch kaiſerliche 
Truppen aufgreifen und fortführen. Am 
28. Mai erklärte auf ſein Drängen das 
Reich Ludwig den Krieg. Seit Menſchen⸗ 
gedenken war ſolche Einigkeit nicht mehr 
in Deutſchland geſehen worden. An der 
Grenze, im Stifte Trier, deſſen Erz— 
biſchöfe faſt ein halbes Jahrhundert lang 
mit Frankreich gegangen waren, hielt der 
Neugewählte, wie ein Volkslied ſang, 
treu wie ein harter Fels“ zum Kaijer. 
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Alle Wittelsbacher außer Bayern jowie 
die meilten Welfen traten zu Leopold 
über, und Brandenburg ſchloß jid) ibm 
mit feinem vollen Nachdruck an. Die Seit 
war zur Reife gekommen. 1674 wurde 
£obfomi& als Kriegsgegner vom Kaijer 


entlaſſen. Schon 1673 hatte ſich Johann 
Friedrich von Schönborn, der Mainzer 
Erzbiſchof, der Führer all der Deutſch⸗ 
geſinnten, die gegen den Kaiſer zu Srant- 
reich ſtehen zu dürfen geglaubt hatten, 
ins Grab gelegt. 


er 1673 be- 
gonnene 
Krieg er⸗ 
wuchs mit 
der Seit 
ebenſo zu 


Weltkriege 
g wie der, der 
von 1618 
bis 1648 
im Reiche, 
bis 1660 
im Weſten 
und Nord⸗ 
oſten Eu⸗ 
ropas ge⸗ 
s währt 

hatte. Oeſterreich, Brandenburg, das Reich 
und die Staaten führten ihn gegen Frank⸗ 
reich; auch Spanien focht auf ihrer Seite, 
doch kam es nur noch wenig in Betracht. 
1675 griffen die Schweden und Dänemark 
ein, 1676 die Ungarn und die Pforte, 
1689 England, 1700 Rußland und Polen. 
Die wichtigſten Friedensſchlüſſe, die ſein 
Ende nach und nach herbeiführten, 
waren der von Karlowitz 1697, der 
Ungarn und Siebenbürgen an Oejterreid) 
brachte (26. Januar 1699), die von 
Utrecht und Baden, welche Frank⸗ 
reich gegenüber die Grenze herſtellten 
(13. April 1713 und 8. September 1714), 


Der Erfolg 


ſowie die Frieden zu Stockholm zwiſchen 
Schweden, Hannover und Preußen 
(20. November 1719 und 1. Februar 1720) 
und zu Unſtädt zwiſchen Schweden und 
Rußland (10. September 1721). 
Spanien, Schweden, die Niederlande 
und die Pforte ſchieden im Verlauf des 
Krieges aus der Zahl der Großmächte aus, 
Preußen und Rußland traten darin ein. 
zwiſchen England und Frankreich er⸗ 
öffnete ſich der Streit um die Herrſchaft 
auf dem Atlantiſchen Ozean und in der 
Weltwirtſchaft. Rußland gelangte ans 
Meer. Oeſterreich vollendete ſeine Aus- 
bildung als innerkontinentale europäiſche 
Großmacht, drängte Frankreich in ſchwerer 
Demütigung Ludwigs XIV. über den 
Rhein und erwarb durch Zurücknahme der 
ſpaniſchen Niederlande mit den vlämiſchen 
Bezirken wieder einen beträchtlichen 
Teil des im 16. Jahrhundert abgetretenen 
alten deutſchen Grenzgebietes im Weiten 
fürs Reich. Sachſen vereitelte im Bunde 
mit Wien die ſo lange gepflegten Abſichten 
Frankreichs auf die polniſche Königskrone, 
und ſein Kurfürſt wurde 1697 ſelbſt 
polniſcher König. Das hannöveriſche 
Welfenhaus eroberte den ſchwediſch— 
deutſchen Beſitz an der Nordſee, Preußen 
das wichtigſte Stück desſelben an der 
Oſtſee. Mit der Ausbildung eines Kur- 
fürjtentums Hannover entſtand zum 
letzten Male ein deutſcher Mittelſtaat 
von lebens- und wehrfähiger Ausdehnung, 


Ergebnis der Kriege 1673 


Bayern und Sadjen zur Seite. Das 


Reich als Ganzes focht während des 
Krieges ſtets mit dem Kaiſer. 


Außer 


Abb. 102 - Peter der Große 

aus dem Elſaß und Lothringen wurden 
die Ausländer wieder vom Reichsboden 
verdrängt. 

Diejes Gejamtergebnis muß 
im Auge behalten, wer die ein- 
zelnen Abſchnitte des Krieges 
richtig bewerten will: denn es 
war ein wechſelvoller Krieg, in 
dem das Halbfertige der poli— 

tiſchen Neuorganiſationen 

Deutſchlands, die Schärfe ihrer 
noch nicht ausgeglichenen An— 
ſprüche gegeneinander, die not⸗ 
wendige Derzettelung der Kräfte, 
die Unzuverläſſigkeit aller Unter- 
nehmungen, an denen mehrere 
Staaten beteiligt jind, den 
deutſchen Waffen noch manchen 
Mißerfolg eintrugen. 

Die Jahre 1673 bis 1679 
tragen den erſten Abſchnitt der 
Kämpfe. Er verlief wenig 
glücklich, und das einzige Er⸗ 
gebnis von dauernder Bedeutung 
war die moralijdje Wirkung der Sieges⸗ 
tage bei Fehrbellin (28. Juni 1675) und an 
ber Conzer Brücke, wo der alte Lothringer 
Karl IV. Führer war (11. Auguſt 1675). 
Das deutſche Volk jubelte vorzüglich 
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bei der Nachricht von der Flucht und 
Niederlage der ihm tiefverhaßten Schwe— 
den, und zum erſten Male erzählte es 
ſich dankbar von ſeinem „Großen Kur: 
fürjten‘. Aber militäriſch nahm ſich die 
Lage anders aus. 

Es war ſchon 1674 nicht gelungen, 
rechtzeitig einen Angriffsplan aufzu⸗ 
ſtellen, der ein erfolgreiches Sujammen- 
wirken der aufeinander eiferſüchtigen 
öſterreichiſchen, brandenburgiſchen und 
Reichs⸗Feldherren ermöglichte. Darauf 
glückte es Ludwig XIV., durch den von 
ihm veranlaßten ſchwediſchen Einfall in 
die Mark den Brandenburger vom Rheine 
wieder abzuziehen. Um ein Haar hätte 
das Ungeſtüm, mit dem dieſer 3urüd- 
kehrte, den Plan durchkreuzt; denn der 
Kurfürit war hart daran, die zu 
einer offenen Feldſchlacht nicht mehr 
fähigen Schweden mit einem Schlage 
zu vernichten; bloß das ſumpfige Terrain 
der nördlichen Kurmark half dem ſchwe⸗ 
diſchen Oberbefehlshaber Wrangel, ſich 
mit der Aufopferung von einigen tauſend 
Mann loszukaufen, die dem Gegner bei 
Fehrbellin ſtandhalten mußten, während 
er ſich in die pommeriſchen Feſtungen 


Abb. 105 


Cittauiſcher Schlitten 


rettete. Der Kurfürjt verrannte ſich danach 
in einen mehr als dreijährigen Feſtungs⸗ 
krieg, der von ihm mit begeiſterndem 
Nachdruck und in heldenhafter Anitren- 
gung bis zu jenen glorreichen Marſch— 


124 Derlauf der Jahre 1675 


tagen durch die Schneefelder Preußens 
und über das Eis des kuriſchen Haffes 
geführt wurde, der aber doch erfolglos 
blieb, weil Stettin damals nur am Rhein, 
in Siegen über Frankreich hätte gewonnen 
werden können. 

Die öſterreichiſche Kriegführung hielt 
ſich näher am Siel. Sie ließ ſich weder 
durch den von Ludwig XIV. 

genährten Ungarnaufſtand 
unter Tökölys zäher Leitung, 
noch durch die franzoſenfreund— 
liche Haltung Bayerns und 
Hannovers vom Rhein ab. 
lenken. Doch auch ſie kam 
nicht vorwärts. Die Feld— 
herren, die ſie zur Verfügung 
hatte, waren Greiſe: der be- 
deutendſte davon, Raimund 
Montecuccoli (1609 — 1681), 


mußte ſich zurückziehen, nach⸗ Abb. 


dem er die Ehre der Jahre Joachim Ernſt von Görtzke ihnen. 


1679 und 1679—1685 


durch den vom 17. September 1678 im 
Stiche gelaſſen wurde, als Dänemark 
und die Welfen ſich von dem Kurfürſten 
zurückzogen und dieſer darauf im Herbſte 
in kaum verſtändlichem Sorne gegen 
Oeſterreich Verhandlungen mit Lud⸗ 
mig XIV. anknüpfte, brach Oeſterreich 
auch ſeinerſeits den Krieg ab, um zu⸗ 
nächſt die Ungarn niederzu⸗ 
ſchlagen. Es unterzeichnete den 
Frieden am 5. Februar 1679, 
Brandenburg ward gezwungen, 
am 29. Juni zu St. Germain 
en Lane zu folgen. 

Wie beim Olivaer Frieden 
1660, erlitten die deutſchen 
Mächte auch diesmal keine 
Derlujte. Damals jedoch gingen 
ſie unter ſich einig aus dem 
Kriege hervor, und jetzt öffnete 
an jid) eine tiefe Kluft zwiſchen 
Das vorzüglich hat es 


1673 und 1675 gerettet hatte, and. Beſedisbaber gegen Kom dem franzöſiſchen König er⸗ 


ein großer Kriegsgelehr: 
ter, vielleicht zu vorſichtig 
und bedachtſam, um ein 
genialer Schlachtenlenker 
genannt werden zu dür⸗ 
fen, da ein ſolcher ſeines 
treueſten und glücklichſten 
Bundesgenoſſen, des Su: 
falls, doch nie entbehren 
kann, indeſſen in der 
Vorbereitung und Durch— 
führung eines ganzen 
Feldzuges zu ſeiner Seit 
von keinem übertroffen. 
Ein junges Feldherrn⸗ 
geſchlecht wuchs erſt her⸗ 
an. Wilhelm III. von 
Oranien, deſſen jtaati- 
ſches Heer mit dem ójter- Abb. 


laubt, von 1680 bis 1684 
ungehindert die ſoge— 
nannten Reunionen 
durchzuführen und am 
30. September 1681 ſo⸗ 
gar Straßburg zu be- 
ſetzen. Es ſollte ſein 
letzter, freilich der uns 
ſchmerzlichſte Erfolg ſein, 
den ihm die Uneinigkeit 
deutſcher Fürſten eintrug. 
Denn in Oeſterreich 
flammte das deutſche 
Gefühl mit jedem Jahre 
mächtiger auf, 1682 er⸗ 
ging aus Wien der 
‚Ehrenruf Teutſchlands, 
der Teutſchen und ihres 
105 Reiches‘, ein begeijterter 


reichiſchen zuſammen⸗ Schwediſcher Seldmarjcall Heinrich horn Cobpreis deutſcher Po— 


wirken ſollte, wurde in 
jedem Jahre aufs neue geſchlagen. 
Für den Augenblick war deshalb 
wenig zu erreichen, nur um der eignen 
Ehre willen und wegen des Branden- 
burgers hielt Ceopold J. noch im Kriege 
aus, und ſchon von 1676 ab wurde 
über den Frieden unterhandelt. Aber 
als er von der Xrümerrepublif der 
Niederlande durch den Nymweger Schluß 
vom 10. Augujt 1678, von Spanien 


litik, deutſcher Sprache 
und Kunſt von hans Jakob Wagner 
von Wagenfels, der der Erzieher des 
älteſten Sohnes Leopolds wurde. Mit 
ergreifender Aufopferung vereinigte der 
greiſe Georg Friedrich von Waldeck, gegen 
1650 ſo ganz gewandelt, die kleineren 
Reichsſtände um den Kaijer (Caxenburger 
Allianz 10. Juni 1682). Am 11. Sep⸗ 
tember 1680 kamen in Bayern mit Max 
Emanuel, in Sachſen am 1. September 1680 


Belagerung Wiens - 


mit Johann Georg lll. junge Herrſcher 
zum Regiment, Männer voller Kampfes⸗ 
eifer und die rechten deutſchen lebens⸗ 
frohen und idealen Soldatenfürjten. 
Auch in Hannover führte ein Thron⸗ 
wechſel 1679 zum politiſchen Umſchwung. 


Abb. 106 


Emerich Tökölij 


Aber es fügte ſich, daß die kriege— 
riſchen Rüſtungen doch nicht zuerſt gegen 
Frankreich, ſondern gegen die Pforte ge— 
wandt wurden, die mit einer letzten 
Anſtrengung 1683 ein übergroßes Heer 
gegen Oeſterreich vorſchob. Vor ihm 
mußten die Oeſterreicher zunächſt bis 
hinter Wien zurückweichen. Wien wurde 
belagert. Und nun entſpann ſich jener 
kurze erregte Kampf, in dem der Welt, 
infolge des völligen Umſchlages im deut— 
iden Volksempfinden und in der euro: 
päiſchen Schätzung der Deutſchen, plötzlich 
zum Bewußtſein kam, daß dieſes Oeſterreich, 
welches in allen Kämpfen Weſteuropas 
für das Reich und Spanien mitzuwirken 
fähig war, ſchon 200 Jahre lang zugleich die 
unzertrümmerbare Dormauer der Chriſten— 
heit bildete. Ernſt Rüdiger von Starhem- 
berg verteidigte Wien von der zweiten 
Hälfte des Juli bis in den September hinein, 
raſtlos und alles überſchauend. Unter— 
deſſen ſammelten jid) um den Ober: 
befehlshaber der habsburgiſchen Truppen, 
den jüngeren Lothringer, Karl V., die 
Helden der künftigen Jahrzehnte: Eugen 
von Savoyen, Max Emanuel von 
Bayern, Ludwig Wilhelm von Baden, 
Johann Georg von Sachſen. Auch der 
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Polenkönig Sobieski kam mit ſeinen 
Reitern. Am 12. September rückten 


84000 Chriſten gegen die 100000 Türken 
vom Kahlenberge nieder. Zwölf Stunden 
tobte die Schlacht; bei Sonnenuntergang 
war die Herrſchaft des Osmanentums 
gebrochen. Mochte Ludwig XIV. darauf 
immerhin zur Rache mitten im Frieden 
das feſte, wichtige Luxemburg angreifen, — 
an der Tapferkeit, mit der es jid) ver- 
teidigte, merkte auch er, daß die ger— 
maniſche Kraft wieder erwachte. In 
Oeſterreich war man in dieſen großen 
Tagen bereit, zugleich Frankreich und 
der Pforte den Krieg anzuſagen, und 
nur dem Oeſterreich grollenden Branben- 
burger verdankte es der franzöſiſche 
König, daß trotz dem Türkenſiege und 
trotz der Entrüſtung über den ſchamloſen 
Raubzug wider Luxemburg das Reid) jid) 
am 15. Auguſt 1684 in einen 20jährigen 
Waffenſtillſtand fügte, der Straßburg und 
alles vor dem 1. Auguſt 1681 Fort⸗ 
genommene ihm in Händen ließ. Die 
habsburgiſche Macht ſelber vermochte in 
ihrem ſieghaften Emporſchwellen niemand 


Abb. 107 
Johann Wilhelm - Kurfürſt von der Pfalz 


mehr aufzuhalten. Don ihr begeiſtert, 
ſtürzten ſich die Polen auf die Türken, 
Moroſini begann für Venedig die Er: 
oberung Moreas, ſpaniſche Handwerks⸗ 
geſellen, franzöſiſche Edelleute eilten zur 
Hilfe herbei, und Oeſterreichs eignes 


— — — — — ——— 
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Heer eroberte von 1685 bis 1688 das 
ganze Ungarn, am 6. September 1688 
fiel Belgrad. Von nun ab mußte der 
Kampf wieder Frankreich gelten. 

Auch Brandenburg hatte ſich inzwiſchen 
wieder zurecht gefunden. 

Friedrich Wilhelms ganzes Weſen war 
tief dadurch erſchüttert worden, daß ihm 
1679 Stettin nach jo gewaltiger Anſtren— 
gung und bei ſo großen Leiſtungen aber— 
mals vorenthalten wurde. Der alte Haß 
gegen Oeſterreich loderte in ihm wieder auf, 
der politiſche und auch der kirchliche. In 
ſeinem Grimme warf er ſich Ludwig XIV. 
faſt vor die Füße mit Beteurungen ſeiner 
Unterthänigkeit, deren Wiederholung der 
vaterländiſche Geſchichtsſchreiber gerne 
vermeidet, unter dem gerechtfertigten 
Dorwande der dem Uurfürſten ſtets 
eigen geweſenen Maßloſigkeit des Aus- 


drucks bei Aufwallungen ſeiner Leiden— 


ſchaft. Er wehrte dem Kaijer und den 
Reichsſtänden Jahr auf Jahr jede Ab— 
weiſung der franzöſiſchen Brutalitäten. 
Gewiß kann niemand beweiſen, daß 
Straßburg damals zu halten geweſen 
wäre; das aber iſt ſicher, daß auf 
den Kurfürsten die Schuld daran fällt, 
wenn nicht einmal ein Verſuch dazu 
gemacht worden iſt. Und auch dann, als 
ſich die Abkehr von dem Sonnenkönig 
endlich in ihm vorbereitete, war es nicht 
zuerſt das deutſche Herz in Friedrich 
Wilhelms Bruſt, das wieder lauter ſchlug, 
ſondern nur ſich erhebender religiöſer 
Gegenſatz gegen Frankreich trieb ihn 
von deſſen Seite. Aber gleichviel, hier 
konnte Oeſterreich einſetzen. 

Weſteuropa hatte ſich ſeit dem drei— 
Bigjährigen Kriege von der kirchlichen 
Verhetzung des 16. Jahrhunderts in 
langem Ringen mehr und mehr be— 
freit und Politik wieder zur Politik ge— 
macht; jedoch gegen das Ende des 
17. Jahrhunderts hin zog es ſeltſamer— 
weiſe noch einmal wie eine ſchwere 
Wolke religiöſer Unduldſamkeit und 
Friedloſigkeit über Europa dahin. Die 
Evangeliſchen überkam die Furcht eines 
erdrückenden Vordringens der katholiſchen 
Kirche. Die Kurie gab ſich thatſächlich 
alle Mühe, Frankreich und Oeſterreich 
auszuſöhnen, und unter ihrem Einfluſſe 
geriet ſelbſt Oeſterreichs deutſche Politik 


für einige Monate ins Schwanken. Das 
älteſte und eifrigſte reformierte Fürſten⸗ 
tum deutſcher Zunge, die Pfalz, erhielt 
1685 durch Erbgang den Hauptvor— 
kämpfer des weſtdeutſchen Katholizismus, 
Philipp Wilhelm von Pfalz⸗Neuburg, 
den Herzog von Jülich-Berg, zum Kur: 
fürſten. Die ſächſiſchen Kurfürſten, die 
Träger des lutheriſchen Kirchentums, 
ſtanden ſchon ſeit 1667 im Derdacht 
katholiſcher Neigungen, wie ſie denn 
auch 1697 übergetreten ſind; von dem 
Hannoveraner wußte man, daß er mit 
dem gleichen Gedanken ſich trug, um 
Wiens Fürſprache zur Derleihung des 
Kurhutes zu erhalten. Im Erzbistum 
Salzburg mußten die Proteſtanten in 
Maſſen das Land räumen. Aber erſt die 
empörende Art, wie Ludwig XIV. am 
18. Oktober 1685 das Edikt von Nantes 
aufhob und Hunderttauſende von 
Hugenotten zur Auswanderung ver— 
anlaßte, brachte Feuer und Eile in das 
Sorgen und Planen der evangeliſchen 
Fürſten; und daß gleichzeitig in dem 
Herzog von Vork ein Katholik die Herr⸗ 
ſchaft Englands übernahm, erregte die 
beiden einflußreichſten reformierten Fürſten 
ſo ſehr, daß ſie, der Brandenburger und 
der Oranier, die Abſicht ſeiner revolu— 
tionären Beſeitigung und ſeiner Erſetzung 
durch den Oranier faßten. Auch nach dem 
Gelingen dieſer, der glorreichen“ Revolu— 
tion zitterte noch bis 1690 und darüber 
hinaus die Furcht vor einem allgemeinen 
katholiſchen Bunde in den Beratungen 
aller proteſtantiſchen Regierungen nach. 

Indeſſen ſtatt zu erneutem Verderben 
Deutſchlands, ſchlug die religiöſe Erregung 
zu ſeinem Nutzen aus. Durch die geſchickte 
Vermittlung des öſterreichiſchen Geſandten 
Fridag ward der Große Kurfürjt ſeit dem 
Januar 1686 Schritt für Schritt von 
dem hugenottenfeindlichen Frankreich ge— 
trennt. Suerjt verſprach er Hilfstruppen 
für den Türkenkrieg, dann am 22. Mai 
das Bündnis gegen Frankreich, das auch 
Schwedens Bundesgenoſſenſchaft in dieſen 
Jahren verlor. Den Wiederausbruch des 
Kampfes ſelbſt hat Friedrich Wilhelm 
freilich nicht mehr erlebt, er iſt am 
9. Mai in eben dem Jahre 1688 ge— 
ſtorben, da die Heere wieder den Marſch— 
befehl zum Rheine erhielten. 


Oeſterreichiſche und brandenburgiſche Heerführer It 
in den Jahren 1674 bis 1713 


Landgraf Friedrich Bournonville 
von Heſſen-homburg 


de Souches 


—— 


Montecuccoli Prinz Eugen Harl V von Lothringen 


Rüdiger Ludwig Wilhelm Johann Georg III 
von Starhemberg von Baden von Sadjjen 


Johann Albert Leopold von Dejjau Hans Adam von Hans Karl von 
Barfuß Schöning Thüngen 
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Nicht Leopold J., jonbern Ludwig XIV. 
hat 1688 den Frieden zuerſt aufgekündigt. 
Es reizten ihn dazu empfindliche Nieder⸗ 
lagen. 1685 in der Pfalz, auf die er nach dem 
Tode des Sohnes Karl Ludwigs Anſprüche 
erhoben hatte, 1686 durch die Abſage 


Abb. 108 - Karl XII. von Schweden 


Brandenburgs und gerade jetzt im Erz— 
bistum Köln durch die Wahl wieder 
eines bayeriſchen Prinzen gegen [einem 
Kandidaten, den Derräter Fürſtenberg. 
Leopold nahm den Krieg auf, 1689 
ſchloſſen ſich ihm die Niederlande und 
England an, wo ſich Oranien inzwiſchen 
zum Herrn aufgeworfen hatte. 

Auch fortan hat es an Gegenſätzen 
zwiſchen den deutſchen Fürſten und dem 
Kaiſer nicht gefehlt. Leopold wollte 
Kaiſer, ſie wollten ſelbſtändig ſein. 
Die Fürſtenpartei hat 1693 noch einmal 
Frankreichs und Schwedens Bürgſchaft zur 
Sicherung des Weſtfäliſchen Friedens gegen 
die immer mehr den Ausichlag im Reiche 
gebenden kurfürſtlichen Staaten ange— 
rufen, und wie Hannover, die heran— 
wachſende nordweſtdeutſche Macht, 1691 
nahe daran war, auf Frankreichs Seite 
zu gehen, jo kam es 1701 nach dem Fällig⸗ 
werden der ſpaniſchen Erbfolgefrage zum 
Abfall der bayriſchen Wittelsbacher in 
Köln und München, weil Max Emanuel 
neben Oeſterreich Forderungen auf Spanien 
erhob. Aber Oeſterreich ſchlug und ächtete 
beide. Störend für den Verlauf des Krieges 


war auch, daß ſich Sachſen 1697 nach 
Polen wandte, und bald nachher, 1700, 
die Schweden unter Karl XII. ſich noch 
einmal erholten und ins Reich einbrachen. 
Das Entſcheidende blieb jedoch, daß 
Brandenburg-Preußen ſeit 1686, wenn⸗ 
gleich zuweilen in verletzter Stimmung, 
bei dem Kaiſer ausharrte. 

So gab es anfangs zwar noch Nieder— 
lagen, ſelbſt die Türken drangen wiederum 
vorwärts, die Pfalz durfte zweimal ver- 
wüſtet, Heidelberg zerſtört werden. Aber 
deutlich fühlte man in Paris, daß 
die Seit franzöſiſcher Siege jid) zum Ende 
neigte. Ludwig XIV. bemühte ſich ſchon 
bald um Frieden. Doch das Uebergewicht 
der deutſchen Waffen ſollte ihm noch 
blutiger zum Bewußtſein gebracht wer: 
den, ehe die Entwicklung zu einem ab- 
ſchließenden Frieden reif wurde. Es 
geſchah nur unter dem Drucke Wilhelms 
von Oranien, daß Oeſterreich ſich 1697 zu 
dem Vertrag von Ryswyk verſtand. 
Ludwig mußte ſchon da einen Teil 
des früheren Raubes herausgeben, in 
Polen erlag in demſelben Jahre ſein Kan- 
didat dem deutſchen Wettiner, und ſein 
beſter Freund, der Türke, wurde zu 


Abb. 109 „Heinrich von Stratman 


demütigendem Frieden gezwungen. Der 
Tod des letzten ſpaniſchen Habsburgers 
am 1. November 1700 gab das Zeichen 
zu einem neuen Angriffe Oeſterreichs 
auf Ludwig, an dem ſich auch England und 
die Niederlande wieder beteiligten in der 


Der Krieg 1701—1715 - 
Rechnung, daß der wertvollſte Teil der 
Beute, die ſpaniſchen Kolonien, beim 
Unterliegen Frankreichs ihnen zufallen 
mußte, weil den Deutſchen die Flotte fehlte. 
Obwohl der gleichzeitig ausbrechende 
Krieg zwiſchen Schweden und den ſüd— 
baltiſchen Mächten die norddeutſchen 
Fürſten, insbeſondere Sachſen-Polen, ab- 
ſeits hielt, erfocht Oejterreid) nun doch 
Sieg um Sieg. Sein Heer ſtand damals 
auf der höhe ſeiner Leiſtungsfähigkeit, 
und Eugen von Savoyen, der es führte, 
war ſeit den Tagen des Kampfes um 
Wien zu einem der größten Feldherren 
der Geſchichte emporgewachſen, eine der 
anziehendſten  Derjón- 
lichkeiten jenes Seit: 
alters, obwohl es an 
prunkhaft vornehmen, 
das Daſein im Glanze 
feinſter Kultur genieß⸗ 
enden und doch in 
lebenslanger Anſtreng⸗ 
ung die Entwicklung 
auf Jahrhunderte re— 
gelnden Menſchen ſo 
reich iſt. Der Engländer 
Marlborough unter: 
ſtützte ihn. Auch die 
Preußen haben unter 
ihm, von Leopold von 
Deſſau befehligt, ihre 
Feldtüchtigkeit bewun⸗ 
derungswürdig be⸗ 


währt. Der Name 

Turin hat in der 

preußiſchen Kriegsgeſchichte einen ſo guten, 
vollen Klang wie Warſchau oder 
Fehrbellin. 


Leopold J. erlebte die erſten Sieges- 
tage noch mit. Er war in den drei 
Kriegsjahrzehnten ein ganzer Mann 
geworden: von denſelben majeſtätiſchen 
Anſprüchen wie dereinſt Ferdinand II., 
jedoch zugleich eine friſche thatkräftige 
Perſönlichkeit, eine mutig zugreifende, 
deutſche Erſcheinung, ſelbſtändig und von 
geiſtiger Bedeutung. Am 5. Mai 1705 
folgte ihm, noch nicht 27 jährig, Joſef l., 
dem Vater im Weſen ähnlich, aber aus 
viel feſterem Holze geſchnitzt, kerniger, 
umfaſſender, durchdringender — ein 
Mann von der Kraft wie früher der 
Begründer der brandenburgiſchen Grof- 


Spahn Der Große Kurfürft 


Abb. 110 - Kaijer Leopold I 


Leopold I, Jojeph I und Karl VI 129 


macht. Das lebhafteſte Gefühl für 
Deutſchlands Ehre war ihm eigen: am 
27. April 1706 ächtete er die Kurfürſten 
von Bayern und Köln wegen Hochverrats. 
Unter ſeiner politiſchen und Eugens von 
Savoyen kriegeriſcher Leitung drängte 
Oeſterreich überall voran, an der 
Donau wie am Rhein, und Joſefs Bruder 
Karl beſetzte gar Madrid. Ludwig XIV. 
bat um Frieden. Joſef wies ihn in dem 
Bewußtſein zurück, daß die Nation Rache 
zu nehmen hatte, und wollte nach Frank— 
reich hinein. Der Tag ſchien nahe, da 
die Deutſchen vor den Mauern von Paris 
Sühne für hundertfünfzig Jahre des Un— 
rechts heiſchen durften. 

Da ſtarb Joſef am 
17. April 1711, und 
mit ihm ijt Oeſterreichs 
Glück und Größe ver— 
gangen. Sein lady 
folger war Karl VI., 
dem mit Suſtimmung 
Englands die ſpaniſche 
Königskrone zugedacht 
geweſen war. Indem 

durch Joſefs Tod 

Spanien und Oeſterreich 
in einer Hand vereinigt 
wurden, verlor Eng⸗ 
land das Intereſſe an 
der Vernichtung Frank⸗ 
reichs; auch war der 
ſpaniſch erzogene Karl 
nicht ein Mann wie 
Joſef J. Nach kurzem 
Sträuben fügte er ſich in die Teilung 
der Beute, wobei er doch das für 
Deutſchland Wichtigſte, die ſpaniſchen 
Niederlande, ſowie die italieniſchen Gebiete 
als Siegespreis davontrug. 

In den folgenden Jahren bis 1718 
wurde noch ein großer Türfenangriff 
zurückgeſchlagen, 1720 kam Preußen in 
den Beſitz von Stettin. Die Feinde waren 
verjagt, nur Straßburg mit dem Elſaß 
und ein Stückchen Pommern blieb in 
fremden Händen. 

Ruhm: und freudenreiche Kriegestage 
in der Geſchichte unſres Volkes, nach 
einem halben Jahrtauſend die erſten 
wieder, an denen es ſich ſchrankenlos 
erfreuen konnte, Vorläufer der Tage 
von 1813 und 1870 ſind in unſerer 
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Erinnerung aufgelebt. Nicht aber ein 
ſpielendes Glück hatte ſie uns zugetragen, 
ſondern wir hatten ſie uns in harter 
Vorbereitung aus eigner Kraft verdient. 

So berechtigt der Siegesjubel über 
die Thaten der Heere auch war, größer, 
dauernder war doch das, was gleicherzeit 
im Innern geleiſtet worden war. 


Der Ausbau Oeſterreichs und Branden— 
burg - Preußens wurde in dieſen Jahr- 
zehnten vollendet. Sweifelhaft blieb nur, 
wem von beiden Schleſien zufallen ſollte, 
das nicht Fremden abgerungen zu werden 
brauchte, ſondern ſchon in deutſchen händen 
war. 1675 war der vom Kaiſer nicht 
anerkannte, von Brandenburg behauptete 
Erbvertrag der Hohenzollern mit £iegnib- 
Brieg⸗Wohlau fällig geworden. Man 
war indeſſen vernünftig genug, die Ent⸗ 
ſcheidung hierüber wie über Jägerndorf 
bis zum Ende der Auslandfriege hinzu⸗ 
zögern; denn das Land war für beide 
Teile ſo wichtig, daß nur das Schwert 
das Urteil ſprechen konnte. Dagegen 
hat Oejterreid) jid) damals ganz Ungarn 
und Siebenbürgen einverleibt (1687 und 
1696), worauf es ſchon ſeit 1526 Erb- 
anſpruch hatte; und ebenſo erwarb Bran- 
denburg jetzt die beiden Gebiete, um die 
ſeine Politik ſeit zwei Jahrhunderten zähe 
gerungen hatte: 1680 das ihm ſchon 
1648 zugeſprochene, aber damals in 
ſächſiſchen händen noch belaſſene Erzſtift 
Magdeburg und 1720 Stettin mit dem 
wichtigſten Stück von Vorpommern; ſchon 
einige Jahre vor 1680 waren die letzten 
kleviſchen Feſtungen von den Nieder⸗ 
ländern geräumt worden. 

Im Innern beider Staaten blieben 
in dem Zeitraum von 1674 bis 1713 
noch die letzten Derjuche ſtändiſcher Macht⸗ 
entfaltung niederzubrechen und die An— 
erkennung des fürſtlichen Hoheitsrechts 
im ganzen Staatsgebiete gegenüber dem 
territorialen Sondergeiſte durchzuſetzen, 


vor allem aber war der neue einheitlich— 
monarchiſche Derwaltungsitaat zu orga- 
niſieren und im einzelnen einzurichten. 
In Oeſterreich wie in Brandenburg ſind 
die Vorkämpfer des Abſolutismus und 
Gegner des ſtändiſch⸗territorialen Regi⸗ 
ments, die Sieger der 60 er Jahre, zwiſchen 
1679 und 1683 ſämtlich geſtorben, na⸗ 
mentlich Friedrich von Jena, Otto von 
Schwerin, Johann Paul Hocher; die 
Männer der neuen Aufgaben, die Sujte- 
matiker der modernen Staatsverwaltung, 
die großen organiſatoriſchen Talente 
rückten in ihre Stelle. 

Ueber Oeſterreichs innere Entwicklung 
in jener Seit ſind wir durch ſeine Schuld 
nur erſt mangelhaft unterrichtet. Soviel 
jedoch läßt ſich erkennen: In der Kriegs- 
pauſe 1679 bis 1683, nach der Enttäuſchung 
des Nymweger Friedens ward auch in 
Oeſterreich die Einſicht allgemein, daß dem 
Schlendrian nicht nur dort, wo zufällig 
ein tüchtiger Mann an der Spitze ſtand 
wie Hocher in der Hofkanzlei, ſondern 
auf allen Gebieten ſtaatlichen Lebens 
ſuſtematiſch ein Ende gemacht werden 
müßte. Das iſt in paul Wilhelm von 
Hörnigks vaterlandsbegeiſterter Schrift: 
„Oeſterreich über Alles, wenn es nur 
will“ 1684 am ſchärfſten zum Ausſpruch 
gekommen. Schon 1682 hatte ſich Leo- 
pold ermannt und endlich dem ärgſten 
Uebel, der Finanzwirtſchaft Sinzendorfs 
ein Ziel geſetzt. 1683 folgte der hoch⸗ 
begabte Stratmann auf Hocher; er und 
der jüngere Lothringer übten ſeitdem den 
größten Einfluß. Es ging ein friſcher Zug 
des Selbſtvertrauens und der Leiltungs- 
fähigkeit durch Oeſterreich. 1687 wurde 
auch die ungariſche Verfaſſung monarchiſch⸗ 
abſolutiſtiſch umgewandelt und die Der- 
waltung unter des Kardinals Kollonitſch 
Einfluß organiſiert. Daß man dabei 
auf allen religiöſen Zwang gegen die 
Unterthanen verzichten zu dürfen glaubte, 
beweiſt, wie zuverſichtlich Leopold ge— 
worden war; hatte er doch 1682 mit 
Brandenburg ſogar über eine kirchliche 
Wiedervereinigung verhandeln laſſen. 
Durchgegriffen hat jedoch erit Joſef l. 

Er nahm ſofort die einheitliche 
Durchbildung der ganzen Sentralver⸗ 
waltung in Angriff. Das Nebeneinander 
der mit Derwaltungsbeamten beſetzten Hof- 
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kanzlei und des aus vornehmen Herren be- 
rufenen Geheimen Rats wurde beſeitigt, die 
Hofkanzlei einem neuernannten leitenden 
Miniſter, dem Fürſten Salm, unter⸗ 
geordnet. Ebenſo wurde jetzt die geſamte 
Kriegsverwaltung dem Präſidenten des 
Hoffriegsrats, dem Prinzen Eugen, und 
die Finanzverwaltung aller Provinzen 
dem Hofkammerpräſidenten, Gundacker 
von Starhemberg, untergeben. Wie weit 
Joſef bei der Kürze ſeiner Regierung 
in das Einzelne der Verwaltung ein— 
gegriffen hat, ob er ſeine Organiſations⸗ 
beſtrebungen auf die noch halb ſtändiſchen 
Provinzialbehörden oder gar auf das 
noch ganz ſtändiſche niedere Beamtentum 
ausgedehnt hat, läßt ſich vorerſt nur 
nach allzu dürftigen Einzelbeobachtungen 
beurteilen. Entſcheidend war, daß nun 
auch in Oeſterreich eine bedeutende, 
ſchöpferiſche, herrſchgewaltige Perſönlich— 
keit in den Mittelpunkt trat, daß ſich, 
entſprechend demſelben Vorgange in 
Brandenburg, Staatsmänner von eben- 
ſoviel Begabung wie Aufopferung um 
ſie ſcharten und daß ſich Thatkraft und 
Nachdruck von der Fpitze her der ge- 
ſamten öſterreichiſchen Verwaltung mit⸗ 
teilten. 

In Brandenburg war es noch dem 
Großen Kurfürjten ſelbſt in ſeinen letzten 
Lebensjahren beſchieden geweſen, die 
Legung der Schlußſteine ſeines mächtigen 
Staatsbaues vorzubereiten und ihn damit 
für die Jahrhunderte, widerſtandskräftig 
auch gegen die Ungunſt ſpäterer Seiten 
zu ſichern. 

Und doch, es waren die traurigſten 
Jahre ſeines Lebens: ein altes Gidht- 
leiden feſſelte ſeine Glieder immer häufiger 
und ſchmerzlicher. Seine Seele litt unter 
der Demütigung des Friedens von 
St. Germain en Caye, unter dem Drucke 
der Hingabe an Frankreich und unter 
verbitterndem religiöſen Gram; der 
Tod all ſeiner Beamten, mit denen er 
in der Seit voller Manneskraft zu⸗ 
ſammengearbeitet hatte, ein Gefühl 
des Niedergangs und der Dereinjamung 
zehrte an ihm. Suweilen, wenn er ſich 
gar nicht mehr in ſein Schickſal finden 
konnte, brach ſeine wilde Leidenſchaft⸗ 
lichkeit ſchrecklich wieder durch. Vergaß 
er ſich doch ſo weit, daß er, in politiſchem 


Zwieſpalt mit dem Kurprinzen, an das 
Wochenbett von deſſen Gemahlin ſtürzte 
und ihr Kind, ſeinen erſten Enkel, nicht das 
Kind ſeines Sohnes nannte. Intriguen 
veranlaßten ihn, daß er teſtamentariſch 
verſuchte, durch Gebietsabtrennungen für 
ſeine Söhne zweiter Ehe mit Dorothea 
(ſeit 1668) das Erbe des Kurpringen, 
ohne Rückſicht auf das Staatswohl, zu 
ſchmälern. Man muß es vor Augen 
haben, dies Bild des ſterbenswunden 
Löwen, um in voller Ehrfurcht von dem 
Umfang und Werte der ſtaatsmänniſchen 
Leiſtung ſeines letzten Jahrzehntes zu 
ſprechen. 

Ein wie friſcher, gütiger, für alle 
Anregung empfänglicher, vielleicht allzu 
lebhafter und offener Menſch war dieſer 
Mann von Natur aus geweſen, welche 
Anlagen des Karakters und Geiſtes hatten 
ſich in dem Knaben während ſeiner 
niederländiſchen Jahre geregt, wie um⸗ 
ſchimmert ihn ein Hauch der Romantik, 
wenn er mit 22 Jahren verkleidet nach 
Stockholm fahren will, um bei der jungen 
Königin Chriſtine bloß durch jeine Derjón- 
lichkeit einen andern Freier auszuſtechen, 
wie groß nahm er das Leben, wie ſelbſt⸗ 
verſtändlich war es ſeinem jungen Herzen 
erſchienen, daß er ſiegen und herrſchen 
würde! Uebel hatte ſeine Umgebung 
ihm mitgeſpielt. Mißtrauen und Rache⸗ 
gefühle gegen ſeine begabteſten Diener 
hatte man in ſeine Bruſt geſät, ſein 
Auge hatte fid) umdüſtert, fein Verſtand 
war gelehrt worden, das eigene Staats— 
weſen und die ganze europäiſche Staaten⸗ 
geſellſchaft unter falſchen Geſichtspunkten 
zu betrachten. Vieles Ungute durfte ſich 
in ſeinem Weſen darüber entwickeln. Er 
ließ ſich von der Stelle an Brandenburgs 
Spitze, auf die ihn Gott geſtellt, in die 
weite Welt zum Erobern verlocken. 
Ohnehin kein genialer Stratege und kein 
rechter Diplomat, wurde er jetzt unſicher, 
ſchwankend, leidenſchaftlich, übereilt; er 
vermochte nichts für ſich zu behalten, 
mit jedem Gedanken brach er den aus- 
wärtigen Geſandten gegenüber hervor, 
brauſte auf, wurde verletzend, unüber- 
legt, wechſelte ſeine Entſchlüſſe, war 
leicht abzulenken und umzuſtimmen und, 
ſtieß er damit an, ſo zog er ſich wie ein 
verwundeter hirſch auf Wochen und 
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Monate, für jeden unjichtbar, in jeine 
Wälder ſcheu zurück. Aber die urgewaltige, 
unerſchütterliche Herricherfraft, die in ihm 
brandete, half ihm durch alle Krijen 
hindurch. Es muß Bewunderung erregen, 
wie in Friedrich Wilhelm mit ſeinem 
Ruhmesſtreben, der Eiferſucht auf ſeine 
Selbſtändigkeit gegenüber ſeinen treueſten 
Mitarbeitern, mit ſeiner Liebe zu prun— 
kendem Auftreten, gleich als wenn er 
einer der ‚mitternächtigen Könige“ wäre, 
jene Beſcheidenheit vereinigt war, die den 
Großen der Geſchichte immer den rechten 


Weg zu ihren weltgeſchichtlichen Auf: 
gaben offen hält: ſelbſt durch all ſeine 
Fehler und die nie zu rechtfertigende aus— 
wärtige Politik der Jahre 1643 bis 1655 
hindurch, ijt ſein reiner Wille unver— 
kennbar, wie er ſich denn ſchon 1642 
den Wahlſpruch wählte: Domine, fac 
me scire viam quam ambulem, und 
wie oft wurde er jid) ſchon mitten in 
ſeinem ruheloſen, unmöglichen, völker— 
und reichsrechtwidrigen Planen jener Seit 
bewußt, daß er doch ebenſo wie ſein 
erſter Ahn in der Mark nur „Gottes 
ſchlichter Amtmann“ wäre. Friedrich 
Wilhelm iſt nie ein fertiger Menſch 
geworden. Kampf hat ſein Leben 


Abb. 111 - Lieve Verſchuier - 


erfüllt bis zum letzten Atemzuge, aber 
ein ehrlicher und großer Kampf. 
Er war kein Genius, der die Wirr— 
niſſe ſeines Lebensweges ſpielend durch— 
ſchaute und raſch das Richtige und Leichte 
fand. Er iſt zeitlebens zuerſt in den 
Verhältniſſen untergeſunken und hat ſein 
Leben lang lernen müſſen. Seine Länder 
und das Reid) haben dadurch mit ihm 
viel gelitten, was ihnen vielleicht hätte 
erſpart bleiben können. Heute iſt es uns 
doch ſo, als wenn es nicht anders möglich 
geweſen wäre: der Geiſt und das Pflicht— 


Flotte des Großen Kurfürſten 


gefühl harter Arbeit und die aufopfernde 
Entwicklung aller Kräfte der Bevölkerung 
haben Preußen geſchaffen und er: 
halten es uns. Das danken wir dem 
Kurfürſten. Wenn der Erfolg ihm leichter 
geworden wäre, wenn er ſich nicht ſo 
hätte anſtrengen und durchringen müſſen, 
wenn ſeine Heldenjeele nicht alle menſch— 
lichen Enttäuſchungen und Demütigungen 
durchkoſtet und ſich doch immer wieder 
darüber erhoben hätte, ſchwerlich hätte 
er ſeinem Staatsweſen den Lebensatem 
einhauchen können, der es bisher alle 
Geſchicke der Jahrhunderte beſiegen ließ. 
zwei Dinge ſind es immer wieder, die 
wir als entſcheidend in Friedrich Wilhelms 
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Leben und in der Geſchichte ſeines Staates 
erkennen: die Kraft, mit der große Dinge 
groß in Angriff genommen werden, und 
die Sähigkeit, mit der einmal in den 
Geſichtskreis eingetretene Ziele immer 
wieder aufgegriffen werden, bis die 
geeignete Stunde der Durchführung er: 
ſchienen ijt. In den Anfängen des Kur: 
fürſten drohten die wichtigſten Reform: 
gedanken in der Maſſe des Beabſichtigten, 
in der Unruhe und der Caunenhaftigkeit 
der Regierung unterzugehen. Aber 
Friedrich Wilhelms Seele kehrt immer 
häufiger zu ihnen zurück, er weiſt ſeine 
Beamten immer nachdrücklicher auf ſie 
hin, und je weiter ſeine Herrſchaft 
fortſchreitet, deſto ſchärfer treten die 
ſchöpferiſchen Geſichtspunkte hervor, deſto 
deutlicher werden ſie ergriffen, deſto geeig— 
netere Hilfskräfte eilen herzu, und faſt 
unmerklich, aber wie in eiſerner Not⸗ 
wendigkeit wächſt der preußiſche Staat 
empor. Ein halbes Jahrhundert iſt 
Friedrich Wilhelm dabei der Werkmeiſter; 
ſein eignes Leben verfällt, die gewaltige, 
ſo trefflich ſicher arbeitende Staats— 
maſchine kommt unter ſchweren Stößen 
in Gang. 

Thränen ſteigen dem Geſchichts— 
ſchreiber des Kurfürſten auf, wenn er nach— 
erlebt, wie dem alten Recken das Herz 
zerſpringt in eben den Jahren, da er 
jenes Staatsgebäude zuſammenfügt, in 
deſſen Schutz allein ſein Volk ſeit zwei 
Jahrhunderten groß und das mächtigſte 
und blühendſte des Feſtlandes werden 
konnte. Das iſt ja das tragiſche Geſchick 
aller großen Naturen, die im Anfange 
eines Seitalters ſtehen, daß ſie ſelbſt 
nicht erkennen, wie ſie das Leben wecken 
und wie es durch ſie keimt und ſprießt. 
Ihre Ungeduld fühlt nur die Enttäuſch⸗ 
ungen, die ſie erleiden, ſieht nur den 
Abſtand zwiſchen ihren Ahnungen und 
der Gegenwart. Was Friedrich Wilhelm 
1679 bis 1688 für die innere Staats- 
ordnung gethan hat, war ſeinem feurigen 
Herzen mehr als je in früheren Jahren 
entſagungsvolle, ſaure Arbeit, er that 
es aus Notwendigkeit, nicht mit Be- 
geiſterung. Sein Geiſt weilte viel mehr 
bei der jungen Flotte, die ihm der 
Niederländer Raule in der ſchwediſchen 
Kriegszeit beſchafft hatte, bei ſeiner kleinen 


Welthandelsunternehmung, der afrika— 
niſchen Kompagnie, die er 1681 gründete, 
und bei ſeiner winzigen Kolonie an der 
Weſtküſte Afrikas, die Groeben für ihn 
im ſelben Jahr eroberte. Das waren 
in jenem Augenblick vielleicht unfrucht⸗ 
bare und koſtſpielige Liebhabereien, Groß— 
machtträumereien —; jetzt in den Tagen 
der Erfüllung, da Deutſchlands Kriegs- 
und Handelsflagge auf den Ozeanen zu 
herrſchen beginnt, kehrt die Erinnerung 
der Nation beſonders gern zu jenen 
geringfügigen Anläufen zurück, in weh⸗ 
mütigem Genuſſe all des Großen, 
mittlerweile Erworbenen, wofür die ge- 
waltigſte Herrſcherperſönlichkeit der preu- 
ßiſchen Geſchichte ehedem Herz und Kraft 
ſelbſtlos hingeopfert hat. 

Der abſolute Staat“ war in Branden- 
burg 1679, als der Kurfürſt ſich nach den 
Kriegsunruhen wieder den inneren An— 
gelegenheiten zuwandte, im großen und 
ganzen aufgerichtet, wenn auch bei des 
Kurfürſten Gleichgültigkeit gegen Derfaj- 
ſungsparagraphen nicht geſetzlich zur An⸗ 
erkennung gebracht. Man ließ es fortan 
darauf ankommen, ob ſich im Fortſchritt 
der Entwicklung als notwendig erweiſen 
würde, die ſtändiſchen Inſtitutionen weiter 
zu entkräften, und wandte ſich der 
Neuorganiſation der Verwaltung zu. 
Aber daß die alten Mitarbeiter jetzt 
nach und nach durch neue abgelöſt 
wurden, wirkte noch bis 1683 hemmend. 
Gewiſſermaßen ihr Vorläufer war Bodo 
von Gladebeck, der 1675 das Finanz⸗ 
weſen übernahm (Tf 1681). Der erſte, 
wirklich die Reihe eröffnende war 
Joachim Ernſt von Grumbkow, der 
mit dem Jahre 1679 die Organiſation 
des Kriegskommiſſariats⸗ und Steuer⸗ 
weſens begann. Dann trat an Jenas 
Stelle für die allgemeine Staatsverwaltung 
Paul Fuchs, gleich jenem unterſtützt von 
dem tüchtigen, obwohl nicht über⸗ 
ragenden Franz Meinders, dem Gehilfen 
Schwerins. 1683 übernahm der Oſtfrieſe 
Dodo von Unyphauſen die Leitung der 
Kammer, des Domänen- und Regalien- 
weſens. Es waren lauter Spezialiſten, 
wie der Staat ſie nun brauchte, nicht 
Männer, die gleich den früheren bald 
hier, bald da verwendbar waren. Die 
Zentralbehörde, der Geheime Rat zerfiel. 
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Erſt der Ernſt der Weltlage im Jahre 1682 
veranlaßte den Kurfürſten, die neuen 
Männer wieder in ihm kollegialiſch zu 
vereinigen; da jedoch niemand unter ihnen 
war, der alles überſah und leitete, ſo 
war der Erfolg nicht groß, bis nach 
Friedrich Wilhelms Tode Friedrich Ill. 
ſeinen Erzieher Eberhard von Danckel— 
mann an die pitze ſtellte. 

Eberhard von Danckelmann gehört, 
obgleich er erſt mit dem Tode des Großen 
Kurfürſten das treibende Ele— 
ment des brandenburgiſchen 
Staatswejens wurde, um es 
dann neun Jahre lang zu 
bleiben, ſo untrennbar zu dem 
Schöpfer Preußens, wie Adam 
Schwarzenberg, der mit dem 
Regierungsantritte des Kur⸗ 
fürſten ausgeſchieden war. Wie 
Schwarzenberg den Boden 
pflügte, ſo hat Danckelmann 
für Friedrich Wilhelm das Feld 
abgeerntet und die Garben 
eingeheimſt. Wohl ſcheint es, 
als hätte ſein Geiſt 
ſchon über allem 
geſchwebt, was ſeit 
1679 in Branden- 
burg geſchah, — 
ein guter und 
edler Geiſt und 
der Geiſt eines be- 
deutenden Staats- 
mannes. Es iſt 
vielleicht nicht viel 
von ihm zu er⸗ 
zählen; er war be⸗ 
ſcheiden und ein⸗ 
fach, er arbeitete 
für feinen Kur: 
fürjten, aber wenn wir uns heute der Klar: 
heit, der Feſtigkeit, der Fruchtbarkeit, der 
Anregungsfähigfeit der preußiſchen Bu 
reaufratie freuen: es ijt Danckelmanns 
Hand, die uns dies Erbe Friedrich Wilhelms 
bewahrt, die ihm noch fehlenden Vorzüge 
mitgeteilt hat. 

Die Thätigkeit des mit Dermaltungs- 
und Gerichtsgeſchäften überhäuften Ge— 
heimen Rates wurde ſeit 1682 allmählich 
vereinfacht. Dringlicher war für den 
Augenblick die Entwicklung der beiden 
oberſten Finanzbehörden, der für die 


Abb. 115 - Eberhard von 
Dandelmann 


Abb. 112 
Franz Meinders 


Dandelmann - Die Kammerverwaltung Unnphauſens 


Domänen und der für das Steuer: 
weſen. 

Unyphauſen begann jofort mit einer 
ſtraffen Sentralijation ſeines ganzen Der- 
waltungszweiges. Er erreichte bis 1689 
die Einrichtung einer genügend zahlreich 
beſetzten, kollegialiſch arbeitenden, aber 
ihm durchaus untergeordneten Behörde 
in Berlin, der Hofkammer, ſowie in 
faſt allen Provinzen die Trennung der 
Sinanztollegien von den Landesregier— 
ungen und ihre Unterordnung 
unter die Hofkammer. Darauf 
zwang er ſie zu genauer Rech— 
nungslegung, ſorgte für Ueber: 
ſchußwirtſchaft auf den Do— 
mänen, beſchränkte, ſo weit 
er es vermochte, des Kurfürſten 
willkürliche Eingriffe in die 
Staatseinkünfte, ſtellte pünkt⸗ 
liche Derzeichnijje der Beamten⸗ 
beſoldungen her, bewirkte, daß 
die Behörden möglichſt Jahr 
für Jahr gleich viel brauchten, 
und verfertigte dann 1689 den 
erſten, gutgeord— 
neten und richtigen 
Generaletat der 
Einnahmen und 
Ausgaben des ge- 
ſamten Staates. Zu 
all dem lagen ſchon 

Vorbereitungen 
vor, und all das 
hat bis zur gänz⸗ 
lichen Regelung, 
bis zur klaren Ab⸗ 
grenzung, zur not- 
wendigen Derein- 
fachung nod) vieler 
Jahrzehnte be- 
durft: aber man war auf dem Geleiſe 
und in der rechten Richtung; ſchon inner⸗ 
halb der erſten acht Jahre ſteigerte ſich 
der Reinertrag um 84 vom Hundert, und 
der Geiſt ſtrenger Redlichkeit kehrte in die 

ganze Verwaltung ein. 

Grumbkow war kein Snſtematiker 
wie Unyphauſen, eine weiter ausgreifende 
Natur, und ſo entſprach es ſeinem Amte. 
Er bildete Behörden und Aemter nur 
aus, wo es ihm die Notwendigkeit ab- 
rang; wo er aber anrührte, brachte er 
Bewegung und Entwicklung in die Perſonen 


Abb. 114 
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und Dinge. Schon vor ihm war in der 
Steuerverwaltung, was im Kammerweſen 
noch lange unmöglich blieb, eine einzige 
„Generalkriegskaſſe“ geſchaffen worden. 
Es kam für ihn darauf an, ihren Ertrag 
durch völlige Beitreibung der ausgejchrie- 
benen Summen und durch Erſchließung 
neuer, beſſerer Steuerquellen möglichſt 
zu erhöhen. 

Jenes führte 1680 bis 1684 noch ein- 
mal zu heftigen Kämpfen mit 
den Ständen. Das Ergebnis 
war, daß die kleviſchen Stände 
ſeit 1680 jährlich 100000, 
1688 200000 Thaler, Magde— 
burg und Pommern 1680 bis 
1688 je 150000, die Preußen 
und die Märker je 5—400000 
Thaler zahlten. Die „An⸗ 
nahme! des geforderten Steuer: 
betrags durch die Stände war 
nur noch Formſache, aber der 
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nicht, wer die Derfajjung für jid) hat. Daher 
wurde vom Kurfürſten jetzt ber Provinzial⸗ 
kriegskommiſſar an die Spitze der einzelnen 
ſtändiſchen Verwaltungsausſchüſſe geſetzt 
und in jeden Kreis oder jedes Amt ein 
beſonderer, allein von ihm abhängiger 
Steuereinnehmer geſchickt, gleichzeitig der 
Acciſekommiſſar in jeder Stadt nicht bloß 
mit der Auflicht, ſondern der Verwaltung 
der Acciſe ſelbſt beauftragt und damit 
die Steuerverwaltung bis herab 
zu ihren unterſten Organen 
verfürſtlicht. 

Gerade die niederen Steuer- 
verwaltungsorgane ſind dar— 
auf, je weiter die techniſche 
Ausbildung des Beamtentums 
fortſchritt, der hebel geworden, 
mit dem das ganze ſelbſtſüchtige 

/ ſtändiſche Steuerſyſtem, das die 
Beſitzenden ſchonte, die Bauern 
8 und Handwerker überlaſtete, 


Kurfürjt ſchrieb in den oſt⸗ app, 115 . Ernſt allmählich unter zäheſter Ge⸗ 


elbiſchen Gebieten auch ſchon 
die Erhebungsart vor. Um 
die Landtage zu kürzen und 
die Unterhaltskoſten für die 
Abgeordneten zu ſparen, ver— 
weigerte er überall den Ständen 
ſogar das Beſchwerderecht, das 
Recht alſo, auch nur zu klagen, 
geſchweige denn, wie ehedem, 
ihre Steuerbewilligung an die 
Abſtellung ihrer Klagen zu 
binden. Das ganze Ständetum 
war eine fremde Welt für ihn 
geworden. Er hätte nie be— 
griffen, welcher Unterſchied ſich 


Mark in jeiner ‚Landjchaft‘ nur 
mit einer unter ſich uneinigen 
Intereſſenvertretung bloßer Erwerbs— 
gruppen, in Preußen dagegen mit 
einem einheitlichen ſtändiſchen Regimente 
zu thun hatte: 1680/81 dekretierte er 
einfach die Auflöſung auch der preu— 
ßiſchen Landtage in nebeneinander tagende 
Derjammlungen des Adels und der Städte. 
In der Mark machte er 1683 gar einen 
jeiner fürjtlichen Beamten zum Landtags- 
vorſitzenden! Aber die Stände hatten noch 
die Steuereinnahme und die Steuerver— 
waltung in den Händen, und die inner— 
politiſchelſtacht hat der, der dieberwaltung, 


von Grumbkow 
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daraus ergab, daß er es in der Dodo Freiherr von Inn⸗ 


und Unnphauſen 


genwehr der Stände aus den 
Angeln gehoben werden konnte. 
Der erſte Schritt dazu war die 
Ausdehnung der Accije auf alle 
märkiſchen, magdeburgiſchen 
und preußiſchen Städte im 
Jahre 1680. Es folgte die 
Durchbildung des Accijetarifs, 
ſeine Anpaſſung an die Be— 
dürfniſſe des wirtſchaftlichen 
Lebens (1684 General-Steuer- 
und Konſumtionsordnung). 
Gleichzeitig gab man ſich immer 
wieder Mühe, die Neukata⸗ 
ſtrierung des Grund und 
Bodens durchzuſetzen, um den 
Adel gleich ſtark wie die 
Bauern heranziehen zu können. 
Doch glückte das nur in Magdeburg. 
In Pommern erlangte die Ritterſchaft 
von dem ihr wohlgeſinnten Grumbkow 
ſogar noch einmal eine Förderung zu 
Ungunſten der Bauern, und in Preußen 
konnte ſie noch bis in die Seit Friedrich 
Wilhelms J. an die 40000 Hufen, ungefähr 
ein Viertel des geſamten Gebietsumfanges 
der Provinz, in den Steuerliſten unter: 
ſchlagen. Aber anderſeits ward doch der 
Adel ſonſt zu vielen Laſten ſchon heran— 
gezogen, und wenigſtens die unmittelbaren, 
nicht unter ihm, ſondern auf kurfürſt— 
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lichem Gute ſitzenden Bauern wurden 
auch bei der Beſteuerung bereits geſchützt. 

Das Einzelne diejer Verwaltung war 
noch erſchreckend lücken⸗ und fehlerhaft; 
doch möge man nicht vergeſſen, daß es 
ſich dabei überwiegend um Dinge handelte, 
die überhaupt nicht von heute auf morgen, 
ſondern nur in der unabläſſigen, ſtrengen, 
pedantiſchen Arbeit von Jahrzehnten ge— 
beſſert und geordnet werden konnten. 
Im ganzen war der Erfolg der Der- 
waltungsreformen höchſt bemerkenswert. 
Denn das iſt doch das Entſcheidende, 
daß bei aller Unvollkommenheit des 
Details die Hauptzüge der Staatsordnung 
feſtgelegt waren, als Danckelmann und 
ſeine Mitarbeiter durch Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten über die auswärtige Politik 
und gemeine Hofintrigue 1698 geſtürzt 
wurden. Schon 1688 hatte das jährliche 
Staatseinkommen 3289000 Thaler be— 
tragen, wovon 1620 080 durch Steuern 
einkamen; 1713 betrug es im ganzen erſt 
3414000, aus Steuern jedoch ſchon 
2500000 Thaler. Schon Friedrich 
Wilhelm hatte, bei völliger Schulden⸗ 
freiheit ſeines Landes, 1686 die Be- 
gründung eines Schatzes“ anordnen 
können. Und was noch augenfälliger 
wirkt, ſelbſt die Behörden, die dem 
ſtändiſchen Einfluſſe noch immer nicht zu 
entwinden geweſen waren, die Regierungen 
der Provinzen, denen die allgemeine 
Landesverwaltung oblag, gaben zu 
ernſthaften Klagen kaum noch Anlaß. 
Sogar in Preußen hat ſchon der Große 
Kurfürſt den zu ihrer Aufſicht errichteten 
Statthalterpoſten eingehen laſſen, Spaen, 
der Präſident der Kleviſchen Regierung, 
war ſein Vertrauensmann; und ſo 
erregt reformiert er in dieſen Jahren 
perſönlich dachte, ſo iſt von einer 
Einſchiebung Reformierter in die Re- 
gierungen zur Schaffung eines Gegen— 
gewichtes gegen die ſtändiſchgeſinnten 
Beamten kaum noch etwas zu be- 
merken. Schon hätten alle Landſchaften 
wie die Märker klagen können, daß ſie 
unter den Räten niemand mehr hätten, 
der ihre lingua bei der Herrſchaft ſein 
wolle. Es war eine Uebergangszeit 
voller Unregelmäßigkeiten und härten, 
Jahrzehnte eines allgemeinen Kompetenz⸗ 
kampfes zwiſchen Fürſt und Ständen, 


Ständen und Behörden, Regierungen, 
Kammern und Kommijjariat, zwiſchen 
Altem, das nicht jterben konnte, und 
Neuem, das erſt geboren wurde: alle 
Leiden, alle Fehl- und Uebergriffe, alle 
Begriffsverwirrungen ſolcher Kämpfe 
liefen dabei unter, aber ohne dieſe 
Kämpfe wäre die Entwicklung nicht zum 
Durchbruch gelangt. Noch war der 
Dualismus des alten Ständeſtaates, die 
Gegenüberſtellung von Fürſt und Ständen 
keineswegs durch ein klares Bewußtſein 
überwunden, daß beide nur Teile eines 
höheren Ganzen wären: derſelbe große 
Fürſt, der die Macht der Stände als 
wider den Begriff des Staates nicht an- 
erkannte, nahm ſeine Beamten doch noch 
als ſeine perſönlichen Diener in Pflicht 
und ſchied noch immer nicht zwiſchen 
ſeinen privaten Rechten und Einkünften 
und denen des Staates, er verſuchte 
ſchließlich ſein Land ſogar unter ſeine 
Söhne zu teilen. Indeſſen das Weſen 
der Entwicklung wurde dadurch nicht 
mehr berührt. 

Im Hinblick auf den Erfolg der 
Zukunft wollen wohl auch die volks— 
wirtſchaftlichen Anſtrengungen Branden- 
burgs nach 1680 gewürdigt werden. 
Sie lagen dem Großen Kurfürjten nicht 
jo günſtig wie die Ordnung der Staats- 
verwaltung. Erforderte dieſe Zuſammen⸗ 
faſſung, ſo jene Vielſeitigkeit. Und konnte 
er ſich dort in der Richtung der all⸗ 
gemeinen weſteuropäiſchen Entwicklung 
bewegen, ſo heiſchte der gemiſchte Karakter 
ſeines Staates, die Zuſammenſetzung aus 
weſtdeutſchen Induſtrie- und oſtelbiſchen 
Acker⸗ und Gewerbeländern eine ſich 
grundſätzlich von der Weſteuropas unter— 
ſcheidende Volkswirtſchaft. Dem ijt er 
nicht gerecht geworden, vorzüglich weil 
ihm in dieſer Zeit nie ein Mitarbeiter 
aus den öſtlichen Verhältniſſen heraus 
erwuchs. Für die öſtlichen Provinzen, 
denen die größten Opfer für den Staat 
abgezwungen wurden, geſchah wenig, 
und vielleicht liegen ſchon in den 
Fehlern jener Jahre die Keime zu der 
unſeligen Entwicklung, die unſer oſt⸗ 
deutſcher Beſitz genommen hat, zu ſeiner 
wirtſchaftlichen Isolierung, der abneh⸗ 
menden Ertragsfähigkeit ſeines Boden⸗ 
anbaus, der Schwäche des Gewerbes 
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dort, der Unbehilflichkeit in der kauf⸗ 
männiſchen Gebahrung von Landwirt 
und Handwerker. Die Einführung der 
Acciſe war notwendig, damit der Staat 
ſeinen finanziellen Aufgaben genügen 
konnte; aber wir dürfen nicht überſehen, 
daß das flache Land in der Entwicklung 
durch ſie aufgehalten worden iſt. Für 
die Hebung der landwirtſchaftlichen 
Technik, worauf in Süddeutſchland jetzt 
ſchon allgemeiner von Staat und Theorie 
hingewirkt wurde, fehlte der Sinn ebenſo 
ſehr wie ſeit Raban von Canſteins 
Sturze der für die ſoziale Wieder— 
aufrichtung und Feſtigung der bäuer— 
lichen, Unterthanen' gegenüber dem Groß— 
grundbeſitz. Eine einzelne 
Verfügung wie der Swang 
von 1686 zur Anpflanzung 
von Obſtbäumen wollte 
wenig bedeuten. 

Um ſo eifriger ſetzte der 
Kurfürſt ſeine Bemühungen 
für Handel und Induſtrie 
fort, beſonders für die Tuch⸗ 
bereitung in der Mark, die 
Derbejjerung des Fracht— 
weſens und der Schiffahrts- 
wege in den Seeſtädten. 
Kommerzkollegien in Kol⸗ 
berg und Königsberg ent⸗ 
ſtanden. Die Geldarmut, 
die Widerhaarigkeit und 
Mutloſigkeit ſeiner Bürgerſchaften zwang 


ihn, dabei hauptſächlich mit Aus⸗ 
ländern zu arbeiten. Mit der Ein- 
ladung der Refugies im November 


1686 hat er ſogar eine Maſſen-Ein⸗ 
wanderung veranlaßt. Es ſind aber und 
aber Zehntauſende von Franzoſen damals 
zu uns gekommen. Sie haben den wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwung nicht erſt ver: 
urſacht. Ihr Hauptſtrom traf erſt nach 
1688 ein, als die wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung ſchon ſtetig aufwärts ging, wo⸗ 
für das Steigen der Poſtüberſchüſſe von 
20 000 Thaler 1660 auf 40 000 Thaler 
1688 ein beſonders ſicheres Anzeichen iſt. 
Der Kurfürſt ſelbſt hat ſchon zwiſchen 
1680 und 1688 das ſchroffe Aus- 
ſperrungsſyſtem gegen die ausländi⸗ 
ſche Induſtrie aufgeben und ſich mit 
dem Plan der Einführung mäßiger 
Schutzzölle für einzelne Gewerbezweige 


Abb. 117 - Johann Kajimir Kolb 
Reichsgraf von Wartenberg 
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befreunden dürfen. Und in ſozialer 
Hinſicht mußte der überreiche Sufluß 
fremden welſchen Blutes ſogar ſchaden: 
die Réfugiés haben die alte Sucht unſers 
Bürgertums gelockert, es vielfach entſitt— 
licht und die werdende Berliner Geſellſchaft 
karakterlos gemacht, ohne ihr zum Entgelt 
das feingebildete und feiner noch ge— 
ſtimmte Weſen der echten Großſtadtwelt 
mitzuteilen. Aber anderſeits verdanken 
wir doch ohne Sweifel ihnen vorzüglich 
die Belebung, Veredelung und Verzweig⸗ 
ung der brandenburgiſchen Induſtrie, 
die Steigerung unſers Handels, einen 
ſtarken Sufluß von Kapital, Geſundheit 
und Intelligenz, auch eine Förderung 
unſers Landbaus. Diele von 
ihnen ſind ſchon bald mit 
uns verſchmolzen, und ihre 
Nachkommen wie Fontane, 
wie £uije von Francois 
ſind die treueſten und herz 
lichſten Schilderer der Mark 
und ihres Menſchenſchlages 
geworden. 

Friedrich J. gebührt die 
Ehre, hier wie auf allen 
Gebieten das Werk des 
Vaters dem Geilte nach 
weitergeführt zu haben. 
Man hat ihn viel verklagt, 
und er war kein großer 
Menſch, liebenswürdig, ge⸗ 
nußfroh, voll Schwung, Ehrgeiz und 
Geſchmack, aber nicht ausdauernd, für 
ſeine Einkünfte zu prunkſüchtig, für 
einen Hohenzollern zu ſehr ein Mann 
der Hofkreiſe und zu ſehr der Hofintrigue 
zugänglich. Die Preisgabe Danckelmanns 
und Knyphauſens 1698, der Prozeß gegen 
ſie iſt ein Flecken in Friedrichs Ehre, und 
die Günſtlingswirtſchaft des nächſten 
Jahrzehnts eine leidvolle Seit in dem 
Leben ſeines Volkes. Aber er darf ver⸗ 
langen, daß er nicht nur danach be- 
urteilt wird. Die Kraft des Vaters 
mangelte ihm; dafür ergänzte er deſſen 
Genie durch die Eigenart ſeines Geiſtes 
in dringlichen und unerläßlichen Dingen. 
Er hat Danckelmann nicht nur gewähren 
laſſen, ſondern iſt mit ſeinem ſtarken Sinne 
für Ordnung, Organiſation, Durchbildung 
und Reform ſein verſtändiger Mitarbeiter 
geweſen, und auch nach 1698 hat er 
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eine ſtattliche Reihe hochbegabter Beamter 
an ſich zu ziehen gewußt. Durch die 
brandenburgiſche Geſchichte des ganzen 
17. Jahrhunderts geht ein einziger 
großer Zug zur Vollendung im glück⸗ 
lichſten Wechſel der leitenden Perſonen, 


Abb. 118 - Friedrich I 
Standbild von Andreas Schlüter - Königsberg 


von Johann Sigismund über Schwarzen⸗ 
berg zu dem Großen Kurfürſten, von 
dieſem über Danckelmann zu Friedrich; 
Schritt für Schritt erwächſt Brandenburg 
aus dem deutſchen Territorium zu dem 
europäiſchen Staate. Als Danckelmann 
1698 ſtürzte, hatte der Kurfürſt von 
Brandenburg, nach Leibniz Worten, 
alles wie ein König. Da aber ‚der 
nicht König iſt, der nicht auch den 
königlichen Namen trägt', ſo ſetzte ſich 
Friedrich I. am 18. Januar 1701 die 
preußiſche Königskrone auf. Es war ein 
Abſchluß und ein Anfang. Der Staat 
Preußen war vorhanden, es war ſeine 
Aufgabe fortan, in einen umfaſſenderen 
Pflichtenkreis hineinzuwachſen, ſich in 
den Dienſt der deutſchen Nation 
zu ſtellen. Beides iſt in Friedrichs 
Art und Thätigkeit zum Ausdruck ge 
kommen. 


Auch nach Dandelmanns Entfernung 
hat Friedrich an der Einheit des Staates 
weiter gearbeitet, nur unſicherer und 
weniger ſtetig. Seit 1701 gibt es eine 
königlich preußiſche Armee, ſeit 1702/3 
das von auswärtigen Staaten unbe⸗ 
ſchränkte, alle Provinzen außer der Mark 
umſchließende Oberappellationsgericht in 
Berlin. Dieſe Sorge für Dereinheitlichung 
erſtreckte ſich niederwärts bis zu den 
Stadtverwaltungen (Berlin hat erſt ſeit 
Friedrich einen einheitlichen Magiſtrat) 
und bis zur Zunftverfaſſung. Die ihrem 
organiſchen Abſchluſſe näher kommende 
Verwaltung erwies ſich, vom König 
unterſtützt, angeregt und reformfreundlich. 
Die entſcheidenden Ideen der Juſtizreform 
Friedrich Wilhelms J. ſind ſchon unter 
Friedrich vom Juſtizminiſter dargelegt 
worden. In den Plänen zur Ordnung 
der Finanzwirtſchaft finden jid) die frucht⸗ 
barſten Gedanken zur Hebung der länd⸗ 
lichen Bevölkerung; in die Handwerks⸗ 
verfaſſung griff Friedrich nicht im Sinne 
der Auflöſung, ſondern der Befreiung ver- 
ſtändig ein. Unter ihm iſt die Anſiedlung 
der hunderttauſendeRéfugiés durchgeführt 
worden. Im Todesjahre Friedrichs, 


Abb. 119 - Heinrich Rüdiger von Ilgen 


1713 warf die Poſt bereits 137450 
Thaler Reingewinn ab, und damals 
ſtand das Jahr ſchon im Geſichtskreiſe, 
in dem die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
für den erſten ſächſiſch-preußiſchen 3oll- 
vertrag reif wurden. Alles dies war 
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der Arbeit des Königs und des Beamten: 
tums, nicht der Bevölkerung zu danken. 
Vorzüglich der preußiſche Staat unter 
den norddeutſchen Staatsweſen hat 
ſeine Einwohnerſchaft in allen ihren 
Klaſſen und Berufen im Kampfe mit 
ihrem Starrſinn und Ungeſchick zu 
ihrer ſpäteren gewerblichen und amtlichen 
Tüchtigkeit erziehen, ſie insgeſamt, wie 
Guſtav Schmoller es nennt, einſchulen“ 
müſſen. Es mag ſein, daß dieſes einer 
Notlage entſprungene Syſtem im 20. Jahr: 
hundert beim Austritte der preußiſchen 
Bevölkerung aus der heimatlichen Grenze 
und der obrigkeitlichen Aufjiht in die 
Ungebundenheit der von jedermann 
Selbſthilfe verlangenden Weltwirtſchaft 
noch Schwierigkeiten bereiten wird. Aber 
wir dürfen doch darauf bauen, daß ſie 
zu überwinden ſind. Denn dieſe Ein- 
ſchulung verdankt ihren unbeſtrittenen 
Erfolg im 18. und 19. Jahrhundert 
nicht bloß der unermüdlichen, erſchöpfen⸗ 
den Kleinarbeit König Friedrich Wil⸗ 
helms J., die ihr das Gepräge verlieh, 
ſondern ebenſo ſehr der ſtürmiſch aus⸗ 
holenden, aller Enge und Einſeitigkeit 
baren Kraftentfaltung des Großen Kur: 
fürſten ſowie der Anregungsfähigkeit, 
vorzüglich der ziviliſatoriſchen Wirkſamkeit 
ſeines Sohnes, des erſten Königs. 

Die Bedeutung Friedrichs J. für die 
geiſtige Kultur des Staates wird ſo gern 
überſehen, und doch vermag gerade ſie 
ihn, wie hoch oder niedrig man ſeine 
Derbienite um Verwaltung und Dolts- 
wirtſchaft ſonſt auch ſchätzen will, eben⸗ 
bürtig zwiſchen ſeinen Vater und ſeinen 
Sohn zu ſtellen und uns zu zeigen, wie 
unentbehrlich auch er in der Entwicklung 


Am Beginne des Zeitalters, deſſen 
Entwicklung wir gefolgt ſind, waren die 
organiſatoriſchen Gebilde des deutſchen 
Volkes zerfallen, der Norden und Süden 
Deutſchlands daran, ſich politiſch und 
kulturell zu trennen. Der dreißigjährige 
Krieg hatte auf das von Oeſterreich ge— 
gebene Seichen hin zuerſt dieſen Auf: 
löſungsprozeß unterbrochen. Trotzdem 
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konnte noch, als er zu Ende ging, die 
Seele der mächtigſten Mannesgeſtalt des 
ganzen Jahrhunderts in jungen Jahren 
als Siel ihres Ehrgeizes von einem 
baltiſchen Reiche nach den Plänen Guſtav 
Adolfs träumen. Erſt auf der höhe 
ſeines Lebens hat Friedrich Wilhelm 
ſelbſt ſolchen unnationalen Derirrungen 
jede Möglichkeit dauernder Verwirklichung 
abgeſchnitten und Norddeutſchland wieder 
feſt mit Deutſchland verbunden. Indem er 
dafür ſorgte, daß es das politiſche Kernland 
der ganzen Nation werden konnte, gab 
er ſeiner Staatsverfaſſung zugleich ein 
durch und durch deutſches Gepräge: Macht, 
Pflichtgefühl und Gerechtigkeit ſollten ihre 
Elemente werden. Dieſer Staat nahm 
alle Kräfte der Unterthanen für ſich in 
Anſpruch, aber er ſtellte ſich auch ebenſo 
vorbehaltlos zu ihrem Dienſt: Fürſt und 
Volk fanden in der gegenſeitigen Hingabe 
ihre Einheit. Indeſſen damit war nicht 
alles gethan. So wichtig wie die politiſche 
Wiederorganiſation des deutſchen Volkes, 
war die Wiedergeburt der nationalen 
Kultur, und deshalb mußte der politiſchen 
Wiedereinverleibung Norddeutichlands in 
das Reich die geiſtige Wiederverſchmelzung 
folgen, wie das politiſche Auseinander⸗ 
rücken von der kulturellen Entfremdung 
begleitet geweſen war. Indem Preußens 
organiſatoriſche Beſtrebungen unter Sried- 
rich I. auch auf das Gebiet des geiſtigen 
Lebens übergriffen, entſtand ihm die 
nationale Pflicht, unter Verzicht auf 
partikulariſtiſche Abſchließung ſich in den 
Dienſt des neuerwachten geſamtdeutſchen 
Kulturringens zu ſtellen, und zugleich 
die Frage, ob Oeſterreich dabei mit ihm 
zuſammenzuwirken vermöge. 


Als nach dem dreißigjährigen Kriege 
der deutſche Geiſt wieder regſam ge— 
worden war, hatte er ſich vorzüglich auf 
dem alten Kulturboden des Reichs, nicht in 
den politiſch herrſchenden Kolonialgebieten 
entfaltet: Heidelberg - Mainz und Helm⸗ 
jtedt- Leipzig wurden ſeine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sammelpunkte, Dresden - Leipzig 
und München die Hauptſtätten der künſt⸗ 
leriſchen Thätigkeit. Von dort breitete 
ſich die Entwicklung allmählich aus. 

In der Kunſt gab es zunächſt ein 
mühſames Ringen mit dem Auslande. In 
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München behaupteten jid) die Italiener jo 
feit, daß ſie noch 1711 bis 1718 die Drei- 
faltigkeitskirche bauten; an anderen Orten 
wurden ſie zwar durch Künjtler deutſchen 
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Blüte des Barod 


dem 1679/80 errichteten Lujthauje im 
Großen Garten zu Dresden, trat ſie als 
gleichbefähigt in den Wettbewerb ein. 
Vorzüglich das ſiegreiche Oeſterreich wurde 
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Abb. 120 . £ujthaus im Großen Garten zu Dresden 


Strebens wie Joachim Sandrart oder etwa 
Leonhard Chriſtian Sturm (von etwa 
1669 bis 1729) ausgeſchloſſen, jedoch zog 


ihre Heimat; aus dem deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Volke ſtiegen ihre Schöpfer 
herauf, und der Hof, die Staatsmänner, 


Abb. 121 - Belvedere in Wien 


unvermerkt der belgiſche Barock oder die 
niederländiſch-franzöſiſche Architektur an 
ihrer Stelle ein. Indeſſen reifte doch 
die neue deutſche Kunſt heran, deren 
erſter Spur wir im Fichtelgebirge be⸗ 
gegnet ſind. Mit ihrem Meiſterſtück, 


der Adel, die Klöſter wetteiferten, ihnen 
die Mittel zur Entwicklung ihres Genies 
darzubieten. Und nun gedieh endlich 
zur Vollendung, was wir vor 1618 in 
tauſend wechſelnden Aeußerungen des 
Kunſtgewerbes haben brodeln und ans 
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Tageslicht drängen ſehen: der deutſche 
Barock ſpricht ſich von jetzt ab in mächtigen, 
überwältigend geſchloſſenen Formen aus. 

Wir durften die Betrachtung des 
ganzen Zeitraumes von 1555 bis 1713 
mit einem Blicke auf das deutſche Kunjt- 
leben beginnen als auf das 
Gebiet, worin ſich zugleich die 
Lebensfülle und die Geſtal— 
tungsſchwäche des deutſchen 
Volkes von 1618 am deut⸗ 
lichſten zeigt, worin aber auch 
die Unverſehrtheit und der 
Schaffensdrang der Volksſeele 
am eheſten dem Betrachter zum 
Bewußtſein kommt und trotz 
allem Zerfall ringsum in ihm 
die hoffnung wach erhält. Und 
ſo dürfen wir jetzt, nachdem 
wir miterlebt haben, wie ſich 
ſeit 1618 die Nation erholte und er— 
mannte, am Schluſſe unſres Weges uns 
wieder durch die deutſche Kunſt begeiſtern 
laſſen, weil nach den Kämpfen ſie zuerſt 


Abb. 122 
Fiſcher von Erlach 


der Kloſter Melk geſchaffen hat, ſind die 
größten unter dieſen Künſtlern. Aus ihrer 
Seele zumeiſt erſchöpfte die Barockkunſt 
alles Deutſche und mächtige, das in ihr 
gohr: die alte deutſche Liebe zur genauen 
Ausführung, all die trauliche Freude am 
Kleinen und Einzelnen ver- 
einigt ſich in ihren Werken 
mit einer künſtleriſchen Uni⸗ 
verſalität, einer Herrſchaft 
über die Ausdrucksmittel zu⸗ 
gleich der Architektur, Malerei 
und Skulptur, die nur in der 
italieniſchen Renaiſſance ihres⸗ 
gleichen hat. Wie aus dem 
Boden und dem Volk heraus⸗ 
gewachſen, nicht wie von eines 
einzelnen Menſchen Hand ge— 
ſchaffen, ſo ſtehen die ge⸗ 
waltigen Bauten da, unver⸗ 
ſehrte Blüten einer großen Kunſt, der 
die vornehmen Prälaten der Kirche und 
die Hofmänner des von alters kunſt⸗ 
liebenden Herrſcherhauſes vergönnt haben, 
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Abb. 125 - Karlskirche in Wien 


von allen Sweigen der Kultur in der 
vollen Pracht und in der ganzen, reinen 
Schönheit des jungen deutſchen Dolfs- 
frühlings zu erblühen vermochte. 
Johann Lukas Hildebrand (1666 bis 
1745), 1693 bis 1724 der Erbauer des 
Belvedere für Eugen von Savonen, und 
Jakob Prandauer (etwa 1650—1727), 


ſich ohne ängſtliche Rückſicht auf die 
gottesdienſtlichen oder weltlichen Zwecke 
der Gebäude frei in Schönheit auszuleben. 

Johann Bernhard Fiſcher von Erlach 
(16501723) arbeitete mit Hildebrand 
und Prandauer in Oeſterreich zuſammen. 
Er war noch freier im Entwurf und in 
der Form, ebenſo künſtleriſch empfindend, 
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ebenjo ein Meiſter in der Verſchmelzung 
maleriſcher, bildneriſcher und architek⸗ 
toniſcher Wirkungen, aber nicht im gleichen 
Maße der Sohn des deutſchen Volks, zu 
viel gereiſt und darüber ein wenig zum 
Eklektiker geworden: man mag ihn an 
der Karlskirche zu Wien (1716-1737) in 
ſeiner Größe wie in ſeinen Fehlern ſtudieren. 
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Abb. 124 
Johanneskirche und Aſamhaus zu München 


Don Wien drang dieſe Kunjt donau— 
aufwärts nach und nach bis München, 
um dort von den kraftſtrotzenden Künitler- 
naturen der Brüder Ajam aufgenommen 
zu werden und bis nach 1750 in München 
ſelbſt, in Einſiedeln, Metten und Ettal 
eine vielleicht ſchon erheblich weniger 
karakteriſtiſch deutſche, jedoch vielleicht 
noch reichere Nachblüte zu erleben. Durch 
die innere Stärke des öſterreichiſchen 


Oeſterreichiſche Kultur 


Barock wurden auch ſchließlich die Rhein- 
lande wieder befruchtet. Don Johann 
Balthajar Neumann (16871753), der 
im Dienſte der Schönborn, des damals 
wohl geiſtig edelſten deutſchen Adelsge— 
ſchlechtes, ſtand, ging eine Schule aus, die 
bis nach Weſtfalen höchſt Bedeutſames 
leiſtete. Drei Glieder der Familie jenes 
erſten Dientzenhofer im kleinen Waldſaſſen 
hielten ſich dabei im Vordergrunde. 


Hildebrands und Prandauers Werke 
waren Aeußerungen eines kerngeſunden 
und ſchöpferiſchen Dolfstums; Oeſterreich 
erwies jid) in ihnen nach jahrhunderte- 
langem Darniederliegen ſeines geiſtigen 
Daſeins als triebfriſches deutſches Land. 
An ſeiner völkiſch am heißeſten umitrit- 
tenen Grenze, in Böhmen, pflegte man 
damals im Kirchenbau die deutſche Gotik, 
die ſonſt allenthalben ſchlummerte. Wenn 
die Klage ſchon berechtigt geworden war, 
daß die deutſche Sprache in Oejterreid) 
faſt in einem fremden Lande ſei, jo er- 
wachte die Liebe zu ihr nun aufs neue. 
Das fröhliche Volksleben erholte jid) raſch 
in der kindlich guten, naiven Bevölkerung. 
Volkslieder erſchallten. Wien ſelbſt ward 
friſch und heiter wie ein irdiſches Dara- 
dies“. Und ſo ſchien Joſef J. mit ſeinem 
jugendlichen Schwung, ſeiner hoheitlichen 
uverſicht, ſeiner geiſtigen Unbefangen⸗ 
heit und Duldſamkeit, ſeinem deutſchen 
Herzen und ſeiner öſterreichiſchen Ge— 
ſinnung berufen zu ſein, endlich auch das 
Werden einer deutſch⸗öſterreichiſchen Kul⸗ 
tur vorzubereiten. Gewiß war es ein 
ſchweres Werk, — die Gunſt der Seiten, 
da Kaiſer Max Wien zur blühendſten 
deutſchen Hochſchule gemacht hatte, war 
längſt vorüber. Nicht nur hatten bis auf 
Leopold Nationalitätenfeindſchaft, Türken⸗ 
furcht, religiöſer Druck, Schwächung des 
Deutſchtums, Verſiegen des innerdeutſchen 
Zuſtroms die Bevölkerung entkräftet, 
ſondern man wird auch fragen müſſen, 
woher Joſef I. bei der vollkommenen Er⸗ 
ſchöpfung des katholiſchen und ſüddeutſchen 
Geiſteslebens die anregenden Geiſter hätte 
rufen ſollen; denn daß die öſterreichiſche 
Bildung mit der katholiſchen Weltan- 
chauung in innerem Einvernehmen bleiben 
mußte, um wirklich öſterreichiſch und 
fruchtbar zu werden, das konnte 1700 
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nicht mehr im Sweifel ſein. Dorerſt lizismus ſich berufen konnte. Aber das auf: 
waren trotz der ſtattlichen Anzahl katho- richtige wiſſenſchaftliche Streben in man⸗ 
liſcher Univerſitäten im Süden Abraham chen nicht⸗jeſuitiſchen Orden ließ noch 
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Abb. 125 . Erbdroſtehof zu Münſter in Weſtfalen 


Abb. 126 - Wallfahrtskirche zu Heilige Linde in Oſtpreußen 


a Santa Clara und der Kapuziner Martin hoffen, und die lebenzeugende Kraft eines 
von Cochem (1689 erſchien ſein Leben Herrſchergenius hat jid) ſchon zu oft be⸗ | 
Jeſu) die letzten urſprünglichen Köpfe währt, als daß für einen Mann wie Jojef l. 
und Herzen, auf die der deutſche Katho- der Erfolg als unerreichbar gelten müßte. | 
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Doch es iſt müßig, darüber zu ſtreiten: 
Joſef wurde Oeſterreich entriſſen, als er 
ihm kaum geſchenkt worden war und 
nie wieder ihm erſetzt. Nur das evan⸗ 
geliſche Norddeutſchland kam zur geiſtigen 
Entwicklung, um ſpäterhin Oeſterreich aus 
der erſten Stelle im nationalen Leben 
mehr noch durch die Waffen des Geiſtes 
als durch die der Fauſt zu verdrängen. 

Hier im Norden wurde Sachſen wie 
vorher auf dem politiſchen, ſo jetzt auch 
auf dem kul⸗ 
turellen Gebiete 
durch das ſtaat⸗ 
lich fertig wer⸗ 
dende Preußen 
abgelöſt. 1692 
bis 1694 ent⸗ 

ſtand durch 
Friedrichs 1. 
Gründung die 
Univerſität 
Halle, und die 
Berufungen er⸗ 
folgten mit 
einem Gefühl 
für die wirklich 
überlegenen 
Talente, mit 
einer geiſtigen 
Furchtloſigkeit 
und doch dem 
wohlerwoge- 
nen Bewußt⸗ 
fein, auch die 
freieſten Geiſter 


durch die dem Abb. 127 - 


Staatswejen 

innewohnende Kraft in Bingabe an 
die Staatsentwidlung gewinnen zu 
fönnen, wie es jeitbem nur in Preußen 
Tradition geworden ijf und wie es in 
der ganzen Bildungsgeſchichte nur in der 
Haltung der Kirche gegenüber dem 
geiſtigen Ringen des 12. und 13. Jahr⸗ 
hunderts ein Gegenſtück hat. 

Der Kampf zwiſchen Chriſtentum und 
Rationalismus, ſeit den ſechziger Jahren 
des 17. Jahrhunderts in Deutſchland auf- 
genommen, war jetzt bis zur Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht gediehen. Als ſie begann, ſchien 
die Wiſſenſchaft noch einmal in chriſtlich 
gläubige Bahnen gelenkt werden zu 
können. Der Pietismus hatte unerwartet 


reiche religiöje Kräfte in fid) entfaltet 
und immer weitere Kreije der epange- 
liſchen Bevölkerung ergriffen. Philipp 
Jakob Spener (1635—1705) war [ein 
bedeutendſter Herold geworden. 1675 
erſchienen jeine Pia desideria, 1686 ge= 
währte ihm ſogar das lutheriſche 
Sadjen Zutritt, 1691 veröffentlichte 
er ‚Die Freiheit der Gläubigen, vom 
Anſehen der Menſchen in Glaubens- 
ſachen!. Alles Gläubige und Religiöje 
in Luthers Seele 
ſchien in dem 
Pietismus, ob⸗ 
wohl verſpätet, 
doch noch 
lebensfähig 
keimen zuſollen, 
wenn nicht mit 
Luthers ſtürmi⸗ 
ſcher Gewalt, 
ſo doch mit ſeiner 
Innigkeit und 
Myſtik. Viele 
lebten ihre Hoff- 
nung darauf, 
und auch von 
den deutſchen 
Gelehrten 
näherten ſich 
nicht wenige der 
jungen Gemein⸗ 
ſchaft, und zwar 
nicht nur Leute 
wie der in⸗ 
zwiſchen altge⸗ 


Kaijer Joſef I wordene, inner⸗ 


halb ſeines 
nicht großen Geſichtskreiſes aber noch 
immer bienenfleißige Seckendorf, der nun 
feinen „Chriſtenſtaat'“ (1685) ſchrieb, 
ſondern auch ſolche Kampfnaturen wie 
der Leipziger Chriſtian Thomaſius 
(1655— 1728). Indeſſen ſchon bald zeigte 
ſich, daß es nicht mehr, wie in den 
ſechziger Jahren, religiöſe Geiſtesver— 
wandtſchaft war, was die führenden 
Geiſter zum Anſchluß an eine religiöſe 
Geſellſchaft trieb, ſondern daß zufällig 
die beide Teile treffende Feindſchaft des 
Predigertums den Bund veranlaßt hatte. 
Der Pietismus verlor bereits um 1700 
wieder ſeine allgemeine Bedeutung, um 
endlich in der kleinen Schar der Herren- 
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huter eine Zuflucht zu finden, die Ludwig 
Graf von Sinzendorf 1722 um jid) jam- 
melte. Sonſt reiften von ſeinen Blüten 
zu Früchten bloß einzelne humanitäre Stif- 
tungen wie die £ugujt Hermann Srandes 
zu Halle (jeit 1695), die evangeliſche 
Kirchenbaukunſt eines Georg Bähr und 
die norddeutſche Muſik des 18. Jahr: 
hunderts: Sebaſtian Bach wurde 1685 
in Leipzig geboren. Speners eigene 
Thätigkeit ward ſeit 1695 durch Gehäſſig⸗ 
keit gegen die Katholiken beeinträchtigt. 
Anderſeits nahm die Entwick⸗ 
lung des wiſſenſchaftlichen 
Geiſtes nun raſch eine ent⸗ 
ſchieden rationaliſtiſche Rich⸗ 
tung. 

Noch lebte der größte von 
denen, der an den Erörter— 
ungen der ſechziger Jahre teil— 
genommen hatte. Leibniz 
hatte raſtlos geforſcht, geſehen, 
erlebt. Seine Erfahrung wie 
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den Indifferentismus der Religionen“ und 
Arnolds leidenſchaftlich kritiſche ‚Un 
parteiiſche Kirchen- und Keßergejhichte‘. 
Die endgültige Vereinigung mit der 
kalviniſtiſch⸗aufkläreriſch gefärbten, ratio⸗ 
naliſtiſchen Geiſtesentwicklung Weit: 
europas ward vollzogen. 

Als Führer und Vorkämpfer dabei 
ſtellte ſich ſeit eben jenem Jahre der Jahr⸗ 
hundertwende Thomaſius an die Spitze, 
der als Jüngling ein leidenſchaftlicher 
Orthodoxer geweſen war, dann Pietiſt 
wurde und dem Iinſtizismus 
verfiel und nun die Schwenkung 
zur Aufklärung machte, ein in 
tauſend Vorurteile verſtrickter 
und immer im Kampf mit ihnen 
liegender Feuergeiſt, ein Mann 
von wenig ſicherem Wiſſen, 
aber tauſend Gedanken, eine 
jener fröhlichen Streitnaturen, 
an denen unſere Nation allzeit 
ebenſo reich geweſen iſt wie an 


ſein Können war in Wahrheit app. 128 Spenet nachdenklich einſamen Men⸗ 


allumfaſſend geworden, ſeine 
Weltanſchauung zum Syſtem 
gereift. Noch kämpfte er für 
das Chriſtentum, aber ſelbſt 
bei ihm geſchah es nur noch 
wie im Feſthalten an einem 
heiß ergriffenen, teuer gehal- 
tenen Jugendideal. In ſeiner 
Philoſophie fand die Doraus- 
ſetzung alles chriſtlichen Glau— 
bens, ein perſönlicher Gott, 
keine Stelle mehr, und 1712, 


am Ende dieſes Seitraums, be- Abb. 129 


iden, eine unruhvolle Geſtalt, 
ſein Leben lang geſchlagen und 
wieder ſchlagend, in der Wurzel 
ſeines Lebens tief religiös und 
nach Glauben ringend, im Er⸗ 
folge ſeines Wirkens jedoch 
der Bahnbrecher platteſter Auf: 
klärung. 

Auf dem religiöſen Gebiete 
war es alſo durch die lange 
Seit des Verfalls ſchon zu 
ſpät geworden, den Anſchluß 
an die deutſche, chriſtlich gläu⸗ 


gann ſchon die geiſtige Arbeit Gottfried Arnold bige Vergangenheit wieder 


Chriſtian Wolffs, der Leib⸗ 

nizens Syſtem in dem Derjude, es 
zu populariſieren, folgerichtig in den 
Rationalismus überführte. Die beiden 
bedeutendſten Naturforſcher damals, 
Friedrich Hoffmann und G. E. Stahl, 
blieben perſönlich frommgläubige Prote⸗ 
ſtanten, aber Wiſſenſchaft und Glauben 
gingen in ihnen unvermittelt neben⸗ 
einander her; die Geſchichte der Welt— 
anſchauungen braucht ihrer kaum zu 
achten. So machte ſich die deutſche 
Wiſſenſchaft von den Konfeſſionen los, 
die damals keine innerliche Macht 
auf ſie auszuüben vermochten. 1700 er⸗ 
ſchien Friedliebs freigeiſtiges Buch ‚Ueber 


Spahn Der Große Kurfürjt 


zu gewinnen, und die Auslicht 
auf all die Wirren und jo vieles Un⸗ 
nationale in unjerer Kulturentwidlung 
jeitdem öffnet fid) vor uns. Bier hatte 
das rationaliſtiſche Romanentum den 
Erfolg davon getragen und wenngleich 
bei der Art des deutſchen Weſens das 
religiöje Element in der Wirkſamkeit des 
einzelnen Forſchers und Denkers immer 
eine große Rolle auch fortan geſpielt hat, 
ſo hat unſre geſamtwiſſenſchaftliche, ja 
unſre geſamtgeiſtige Thätigkeit von 
Thomaſius bis jetzt doch grundſätzlich 
ihre Stellung auf Seiten der weſt⸗ 
europäiſchen Gegner gläubigen Chriſten⸗ 
tums genommen. 
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Dagegen war es dank dem Auf: 
ſchwunge unſres Dolfstums und ſeinen 
politiſchen Erfolgen gelungen, noch recht— 
zeitig ein ſieghaftes Element warmer 
Anteilnahme an dem ſtaatlichen Gedeihen 
der Nation in die geiſtige Entwicklung 
zu tragen. Auch hier ſtand Thomaſius 
voran, indem er 1687 die deutſche Sprache 
in den Hochſchulunterricht einführte, indem 
er ſein Leben lang auf die Entfernung 
des römiſchen Rechts aus der deutſchen 
Praxis drängte und ſich ſogar an die 
Nation wandte, um ihr die Schmach des 
jid) Nährens von fremdem Rechte auf: 
zudecken. Aber eine feſte Richtung erhielt 
dies vaterländiſche Streben der Gelehrten 
doch erſt dadurch, daß der preußiſche 
Staat ſich mit der Gründung Halles der 


Abb. 130 Abb. 131 
Thomaſius Ezechiel von Spanheim 


geſamten wiſſenſchaftlichen Bewegung zur 
Verfügung ſtellte. 

Die Bedeutung des wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritts ſelber in den Jahren 1674 bis 
1713 läßt ſich dahin kennzeichnen, daß 
die Reorganiſation hier ebenſo wie auf 
dem innern politiſchen Gebiete nun zum 
Abſchluß kam. Die einzelnen Fach— 
wiſſenſchaften ſtellten ſich, obwohl ſie 
in lebendigeren Austauſch als je mit⸗ 
einander traten, methodiſch auf jid) 
ſelbſt, ſie ſchufen ſich die Grundlagen für 
ihre beſondere Arbeitsweiſe, ſie erlangten 
die nötige formale Gewandtheit und ſie 
entſchieden ſich ſämtlich für kritiſche und 
nach Erſchöpfung ſtrebende Thatjachen- 
forſchung. 

Doran eilte dabei dank dem Dorwiegen 
der ſtaatlichen Probleme die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft. Zum drittenmal begegnen wir nun 
Thomaſius als Wegweiſer. Er hat ſich ein 


Leben lang um eine geeignete Ordnung der 
juriſtiſchen Erziehung und Methode, um 
die Vereinfachung des Lehrgangs und 
der praktiſchen Thätigkeit, um ihre An⸗ 
paſſung an das Bedürfnis bemüht. Er 
gab ſeiner Seit im Privatrecht, im Kirchen— 
recht, in der Rechtsgeſchichte die mot- 
wendigen Fingerzeige und ſo, daß ſie ſie 
anwenden konnte. Er eilt ihr nicht 
voran, er ſteht nicht über ihr, aber in- 
dem er mitten in ihr weilt, wirkt er, 
immer voll Anregung, immer voll Be— 
ſorgnis um ſie, für ihre Entwicklung mit 
erſtaunlichem Erfolge, das Haupt einer 
zahlreichen Schule, die er aufs verſtändigſte 
und ſelbſtloſeſte für das Leben vorbereitete. 
Was er daneben noch als Forſcher un— 
mittelbar für die Förderung ſeiner Wiſſen— 


Auguſt Hermann Francke 


ſchaft leiſtete, iſt gegenüber ſeiner Lehr— 
thätigkeit von geringerem Werte. 

Mit ihm zuſammen arbeitete Samuel 
Stryk (1640 — 1710), in ſeiner ganzen 
Art des Thomaſius Gegenteil, die feſte 
Stütze, an der alle ſich wieder orientieren 
konnten, welche Thomaſius ſprudelnde 
Genialität zu verwirren drohte, ein Mann 
der Selbſtbeſchränkung, nur Sivilrechtler, 
aufgewachſen in der überlieferten Der- 
ehrung des römiſchen Rechts, nicht un⸗ 
zugänglich gegen das in ſeiner Jugend 
nach Deutſchland gedrungene Naturrecht, 
aber, wie er ſelbſt beklagte, als Juriſt 
fertig geworden, ehe die germaniſtiſchen 
Beſtrebungen weitere Kreije zogen, ganz 
Gelehrter, durchaus ſachlich, klar, einfach 
und beſcheiden, wirkend nicht ſowohl 
durch ſeine Perſönlichkeit als durch die 
Wahrheit und Verläßlichkeit ſeines juri- 
ſtiſchen Urteils und deshalb nicht bloß 
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der Bildner einer Schule, ſondern des 
geſamten Standes, in welchem erſt er, um 
nur an dies eine zu erinnern, den Hexen— 
wahn niedergeſchlagen hat. 

Ueber beiden ragte wie ſchon über 
allen des vorigen Geſchlechts Leibniz 
empor. Er hatte weniger als je Fühlung 
mit ſeinen Seitgenojjen. Vielmehr war 
er in dieſen Jahren bereits daran, der 
juriſtiſchen Welt die weiten Siele einer 
deutſchen Rechtskodifikation und Juſtiz⸗ 
reform zu ſtecken, die erſt mit dem 
19. Jahrhundert in ihren Geſichtskreis 
rücken und deſſen &rbeitsleijtung noch 
ganz beanſpruchen ſollten. Nur 
Johannes Schilter (1652 - 1703) hat 
unter den Gleichzeitigen ein Anrecht, mit 
ihm zuſammen genannt zu werden, auch 
er nicht als ſein Geiſtesverwandter, je— 
doch als der, der wenigſtens den Weg 
zu Leibnizens Siel der Rechtskodifikation 
bezeichnete; denn Schilter nahm den 
erſten genialen Anlauf dazu, durch ge- 
ſchichtliche Erforſchung und Vergleichung 
der territorialen deutſchen Privatrechte 
den Boden für die Schöpfung eines ge= 
meinen deutſchen Privatrechts zu bereiten, 
wie es nun mit dem Jahre 1900 Wirk⸗ 
lichkeit geworden iſt. 

Der geſchichtliche Geiſt, dem Leibniz 
in ſeinen gelehrten Zeitgenoſſen zum 
Durchbruch verholfen hatte, und der aus der 
nationalen Aufblüte immer lebensvollere 
Nahrung ſog, trug auch ſonſt in der 
Wiſſenſchaft ſchon ſeine Früchte. Sunächſt 
ſchuf er die geſchichtliche Wiſſenſchaft 
ſelbſt, einerſeits in fleißigſter Sammel- 
thätigkeit, wie ſie am feinſten Lünig 
ſeit 1694 pflegte, anderſeits bereits in 
ſcharfſinniger kritiſcher Arbeit, wie ſie 
nach der Anleitung des Kaſpar Sagittarius 
(ſeit 1675) Ezechiel von Spanheim für 
die römiſche, Johann Philipp Datt 1698 
mit ſeinem mächtigen Werk über den 
Ewigen Landfrieden für die deutſche Der- 
faſſungsgeſchichte verrichteten. Gottfried 
Arnold hat das Derdienit, dieſe Methode 
auf die Kirchengeſchichte angewandt zu 
haben, obwohl er perſönlich viel zu 
leidenſchaftlich war, um durchdringende Er⸗ 
gebniſſe zu erzielen. Und auch das philo— 
logiſche Studium fand hier neue Anregung. 
Ihm iſt aus Schilters rechtsgeſchichtlichen 
Unterſuchungen die Grundlage aller jpätern 
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germaniſtiſchen Forſchung, der erſt aus 
Schilters Nachlaß veröffentlichte drei: 
bändige Thesaurus Antiquitatum Teu— 
tonicarum, erwachſen. 

An dieſe Vorgänger ſchloſſen ſich ſeit 
dem Ende des Jahrhunderts die Natur: 
wiſſenſchaften und die Heilkunde an. 
Ihnen erarbeiteten vorzüglich Stahl 
(16601734) und Hoffmann (1660 
bis 1742) die methodiſchen Voraus- 
ſetzungen, dieſer als bahnbrechender Er- 
perimentator, jener als tiefſinniger Syn— 
thetiker, zugleich als der, der die Chemie 
zum Range einer Wiſſenſchaft erhob und 
begrifflich beſtimmte. 


Abb. 153 - Friedrich Auguſt von Sachſen 


Die Entwicklung der deutſchen Schrift: 
ſprache, die ſchon in dem Feitabſchnitte 
vorher durch Schottel und Seſen in die 
rechte Bahn gelenkt worden war, ſchritt 
rüſtig fort. Wenigſtens der Derdienite 
Chriſtian Weiſes um ſie, des edlen ein- 
fachen Rektors in Zittau (1642—1708), 
und des Wismarer Daniel Georg Morhof 
(1639 — 1691) mag hier gedacht werden. 
Das beſte Cob für ſie ijt doch, daß Tho⸗ 
maſius in deutſcher Sprache leſen, Arnold 
ſeine „Unparteiiſche Kirchen- und Ketzer⸗ 
hiſtorie“ in ihr ſchreiben konnte. 1697 
bildete jid) in Leipzig die Deutſche Ge- 
ſellſchaft', aus der 1726 Gottſched her- 
vorging. Wohl mögen dieſe Fortſchritte 
um ſo höher bewertet werden, als die 
Sprachwiſſenſchaft auf die hilfe der 
Dichtkunſt verzichten mußte, weil die 
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Standbild des Großen Kurfürjten 


Abb. 134 


Männer der Nation in jenen Jahren 
harter Arbeit in Staat und Wiſſenſchaft 
nicht die Muße zum Singen und Sagen 
Erſt ganz am Schluſſe des 


erübrigten. 
Zeitraums und nur wie ein 
Blitz taucht die Erſcheinung 
Johann Chriſtian Günthers 
auf (1695 bis 1723), bei deſſen 
heißem Liederton und meiſter⸗ 
licher Subjektivität uns zuerſt 
der Gedanke an Goethes Nähe 
durchfährt. Die deutſche Bil- 
dung war in der That auf 
dem Wege zu Goethe. 
Wenden wir noch einmal 
den Blick nach Halle und 
Berlin. In Halle trafen ſich 
von 1692 ab ſolche Gegenſätze 


wie Stryk und Thomaſius, Francke, Stahl 
und Hoffmann, ſogar der alte Secken— 
dorf war noch berufen worden, doch iſt 


er alsbald nach der 
Ueberſiedlung geſtorben. 
Indem ſie die Sucht be- 
wieſen, zu gemeinſamer 
Arbeit ſich zu vereinigen, 
entſtand die erſte deutſche 
Hochſchullehrergemein⸗ 
ſchaft, wie wir ſie heute 
kennen: neben dem nur 
gelehrten Stahl der ge= 
wandte Redner hofmann, 
neben dem beſonnen 
klaren, reifen Stryk die 
überſchäumende Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit bes Thoma- 
ſius, jeder eine Derjón- 
lichkeit für ſich und jeder 
der Derfechter eines 
andern Syſtems, alle 
aber ſich ergänzend und 
jo durch die Dielheit 
ihrer Begabung zur all 
ſeitigen und eigenartigen 
Entwicklung ihrer Schüler 
fähig. Aus ihren Hör: 
ſälen iſt nach und nach 
das höhere preußiſche 
Beamtentum hervorge- 
gangen, mit ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorbildung, 
ſeiner arbeitſamen Tüch⸗ 
tigkeit, ſeiner Ueber⸗ 
legung zugleich und ſeiner 
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Abb. 155 
Eojander von Goethe 
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fortſchrittlichen Derjtändigteit, jenes Be- 
amtentum, das Friedrich II. wie Stein- 
Hardenberg, wie Bismarck zu folgen ver— 
mochte. Aber ebenſo ſind von Halle aus 


die entſcheidenden Einwirk— 
ungen auf die geſamtdeutſche 
Gelehrtenwelt erfolgt. Die 
Wucht des Sujammenarbeitens 
der Männer in Halle war ſo 
groß, daß ſie alles wiljen- 
ſchaftliche Streben in Deutſch— 
land mit ſich in ihre neuen 
Bahnen riſſen. 

Im März 1700 ließ Sried- 
rich I. der Gründung Halles 
die Stiftung der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin folgen. 
Leibniz hatte ſie lange für Wien 


geplant; jetzt kam ſie nach Preußen. Er 
erſchien perſönlich, um als ihr erſter 
Präſident in freundſchaftlichem Verkehr 


Abb. 156 . Frauenkirche in Dresden 
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mit der geiltvollen Gemahlin Friedrichs, 
hochgeachtet von dem König ſelbſt, die 
Fülle ſeiner Pläne und Gedanken in 
den Boden Brandenburgs zu ſenken. 
In dieſem Berlin des Jahres 1700 
wirkten nebeneinander Spener und Arnold. 


Abb. 157 - 


Hier war 1696 Leibnizens glänzend⸗ 
iter Gegner, Pufendorf, noch vom 
Großen Kurfürjten gerufen, als der 
Geſchichtsſchreiber des jungen Staates 
geſtorben. Hier wurde 1712 in Fried⸗ 
rich II. der Mann geboren, den die 
Kultur der Aufklärung nicht laut genug 
als ihr Ideal hat feiern 
können. Hier begegnete in 
Leibniz der größte Genius 
der europäiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft damals dem tief— 
ſten Genius der europá- 
iſchen Kunſt jener Tage, 
dem Hamburger Andreas 
Schlüter (1664 — 1718). 


* 


Sein Leben lang hatte jid) der Große 
Kurfürſt bemüht, Künjtler von Rom, 
Paris und Amſterdam her an ſich zu 
ziehen, und ſoviele Entwürfe hatte er 
ihnen eingegeben, daß ſein Sohn ein 
eigenes Bauarchiv zu ihrer Aufbewahrung 
einrichten ließ. Aber die Ausführung 
war ihm bei der Größe ſeiner politiſchen 
Aufgaben nicht mehr beſchieden geweſen. 
Erſt Friedrich I. fand die Muße, er auch 
erſt die rechten Künjtler. 


Norddeutſche Kunſt - 


Schlüter 


Auch in Norddeutſchland reifte mit 
der Wende des Jahrhunderts eine große 
Barockkunſt heran. Es glückte nun freilich 
Friedrich J. nicht, ihre ausgezeichnetſten 
Baumeiſter für Berlin zu gewinnen. 
Friedrich Auguft J. von Sachſen und Polen, 


Das Berliner Schloß 


den die politiſche Geſchichte mit ſoviel 
Widerſtreben zu erwähnen pflegt, kam 
ihm hier zuvor, ein Mann, der nicht 
nur der Freund, ſondern der Mitarbeiter 
ſeiner Künſtler war, voll derber, groß— 
zügiger Lebenskraft, ſinnlicher Energie, 
ernſt und fein in der künſtleriſchen 
Empfindung, ſelbſt ein kunſtſchöpferiſcher 
Geiſt, der alles in ſeinen Meiſtern zur 
Entfaltung brachte. Ihm haben die 
begabteſten unter den Norddeutſchen, 
Matthäus Daniel Pöppelmann (1662 bis 
1736), der Meiſter des Zwingers (jeit 
1705), und, obwohl ein Sohn der Mark, 
auch Georg Bähr (1666 — 1738) gedient, 
dem mit dem Bau der Dresdener Frauen— 
kirche (1726—1740) eine der bedeut- 
ſamſten architektoniſchen Schöpferthaten 
der Geſchichte gelingen ſollte, die Ent- 
wicklung eines neuen Grundrißgedankens 
für den Kirchenbau aus der Eigenart 
des proteſtantiſchen gottesdienſtlichen Be— 
dürfniſſes heraus. 

Friedrich I. mußte jid) in der Architektur 
unterdeſſen mit der techniſchen Gewandt— 
heit und Mache Eojanders von Goethe 
(167017209) begnügen und mit dem, was 
Schlüters Genialität entwerfen, wenn 
auch aus Mangel an Erfahrung nicht 
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immer durchführen konnte. Dafür ſchenkte 
ihm Schlüter das Höchſte, was er als 
der größte germaniſche Bildhauer aller 
Zeiten zu geben 
vermochte. Er war 
1694 gekommen. 
Am Seughauſe und 
am Charlotten⸗ 
burger Schloſſe 
half er zuerſt, 1699 
begann der Bau 
des königlichen 
Schloſſes, am 
11. Juli 1703 
ward das ſeit 1697 
von dem Meiſter 
entworfene Stand: 
bild des Großen 
Kurfürſten auf der 
Langen Brücke ent⸗ 
hüllt. Befreit von 
allem, was irdiſch 
klein an ihm war, 
erhob ſich Friedrich 
Wilhelm dort, groß, ſtreng, unwideriteh- 
lich — das herrlichſte Bild ſiegreicher 
Kraft. Sein Antlitz wandte ſich hinüber 
nach dem in gewaltiger Monumentalität 


Abb. 158 . Sächſiſche Bildhauerarbeit 
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wiedererſtehenden Schloſſe ſeiner Väter, 
das ſeinesgleichen in Deutſchland nicht 
gefunden hat. Feierlich, in herber Schön— 


heit richtete es ſich 
auf, entwickelte es 
ſeine mächtigen 
Fronten. Die Kup⸗ 
pel gab ihm die 
Richtung nach 
Weiten. So ſteht 
es, dem Reiche 
zugekehrt, unter 
den Augen des Ge— 


wualtigen, der Dreu- 


ßens Staatsweſen 
geſchmiedet hat, es 
ſelbſt ein großes, 
ernſtes Zeugnis der 
deutſchen Kultur, 
die ſeit dem frühen 
Tode Joſefs 1. 
Preußens Schutz 
von der Dorjehung 
anvertraut war 


und Deutſchland in Vollendung der faſt 
ununterbrochenen Kämpfe des 17. Jahr⸗ 
hunderts wieder einig und zur ſtärkſten 
der Nationen Weſteuropas machen ſollte. 
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